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Ein Spaziergänger hatte die Leiche gefunden. Beim Pilze sammeln im Klövensteener Forst. Ein Routinefall, so schien es zunächst.
Ein Oktobertag. Feuchtgelbes, modriges Laub heftete sich an die Schuhe, der Himmel unnatürlich blau, stählern, in seiner Leuchtkraft fast schmerzend. In der Luft konnte man die erste Kälte schmecken. Der Rentner im grauen Anorak hatte per Handy die Polizei gerufen. Kurz darauf waren zwei Schutzpolizisten im Streifenwagen gekommen und hatten begonnen, den Fundort mit Absperrbändern zu sichern. Wenig später trafen Hauptkommissar Werner Danzik und sein junger Kollege Torsten Tügel ein.
Der Rentner erhob sich von seinem Wartesitz, einem Baumstamm, und kam zögernd auf den großen, leicht rundrückigen Werner Danzik zu.
„Da! Da hinten.“ Er wies schräg hinter sich in ein Gebüsch mit dichten Laubhaufen.
Der Kommissar – grauer Bürstenhaarschnitt, grauer, appetitlich gestutzter Schnauzer – fixierte den älteren Mann aus hellen, blauen Augen. Handy mit über sechzig, offenbar ein wendiger Silbersurfer, konstatierte er. Die Leiche hatte ihn augenscheinlich nicht besonders verstört.
Danzik hatte in dreißig Berufsjahren alle Reaktionsvarianten beim Anblick einer Leiche kennen gelernt und in Typen klassifiziert: die Erstarrten, die sprachlos an ihrem Entsetzen schluckten; die Hysterischen, die es in ziellose Bewegung ummünzten; die Verdränger, die geschwätzig-wichtigtuerisch ihr Ego auslebten; ja, und die Sachlichen, die die Situation packten oder sich zusammenrissen. Dazu gehörte dieser –
 „Ihr Name?“
 „Ahrens. Wilhelm Ahrens.“
„Warten Sie.“ Der Kommissar drehte sich um und ging auf die bezeichnete Stelle zu, sein Kollege folgte ihm.
Als sie zurückkamen, wirkte Danziks Miene versteinert, sein Assistent atmete hörbar aus.
„Wie genau haben Sie sich die Leiche angesehen?“, wandte sich der Kommissar an den Rentner.
„Nicht so genau. Man sieht doch gleich, dass da etwas – “
„Schon gut, Herr Ahrens. Sie haben also Pilze gesammelt.“
„Ja, das heißt nur einen Teil.“ Der Rentner zeigte auf seinen spärlich gefüllten Bastkorb. „Ich wollte ja noch mehr sammeln, meine Frau ist heute nämlich nicht mit, sie hat Migräne.“
„Ist Ihnen unterwegs irgendjemand begegnet, ein anderer Sammler, ein Spaziergänger?“
„Nein.“
„Oder ein Radfahrer?“
„Auch nicht.“
„Herr Ahrens, Sie können dann gehen. Kommen Sie bitte morgen um neun ins Präsidium, damit wir das Protokoll machen. Torsten, nimm mal die Personalien auf.“
Werner Danzig hob grüßend die Hand – gerade waren Spurensicherer, Arzt und Fotograf aus ihren Autos gesprungen und auf ihn zugeeilt.
Er führte sie zum Fundort.
Aus dem Gebüsch ragten Beine in den Blick, in schwarzen, blickdichten Strümpfen, darüber, etwas hochgerutscht, ein türkisfarbener Minirock. Soweit noch nichts Ungewöhnliches. Doch dann, als die Blicke der Neuankömmlinge weiterwanderten, der gleiche Schock, der kurz zuvor die Magengruben der Kommissare attackiert hatte: eine türkisfarbene Kostümjacke, breit auseinandergerissen, offenbar in panisch gewaltsamer Eile, darunter ein zerfetzter schwarzer Spitzenbody. Beides der textile Restrahmen für einen Brustkorb, der, senkrecht aufgeschlitzt, diesen Menschen in eine einzige große Wunde verwandelt hatte.
Ein weiblicher Mensch. Weißblonde Pagenfrisur, die noch immer einen hervorragenden Schnitt erkennen ließ, die Züge edel, im Profil wahrscheinlich noch edler.
Doktor Hajo Urban, der bullige, kahlköpfige Gerichtsmediziner, sah noch einmal genau hin. „Kommt mir irgendwie bekannt vor.“
„Das ist beziehungsweise war Celia Osswald“, sagte Danzik.
Im Gesicht des Arztes stand noch immer ein Fragezeichen.
„Die Schauspielerin. Der Fernsehstar.“
„Ja, natürlich. Da gab es doch grad diese Serie – “
„Die Klatschreporterin‹.“
„Richtig.“ Doktor Urban beugte sich wieder über die Leiche. Erneut richtete er sich auf und wandte sich zu dem Kommissar.
„Celia Osswald. Das ist doch die Schauspielerin, die kürzlich durch eine Herzoperation in die Schlagzeilen gekommen ist. Der ein fremdes Herz implantiert worden ist.“
„Genau.“ Danzik fühlte, wie sich in seiner Magengegend etwas verkrampfte, er musste ein leichtes Würgen niederzwingen.
„Weißt du, was hier los ist?“ Der Arzt betrachtete den Brustkorb, als gehöre dieser nicht mehr zu Celia Osswald.
„Du wirst es mir sagen.“
„Die Leiche hat kein Herz mehr. Das Herz ist rausgeschnitten worden.“
Aus Danzik kam nur ein „Oh“ heraus, er blickte noch einmal auf die Wunde, konnte aber nichts Genaues eruieren. Er verabschiedete sich und ging mit seinem Kollegen zum Auto zurück.
Torsten Tügel fuhr sich durch seine blonden Locken, die wie ein Nest auf seinem Kopf thronten. „Das ist ja wirklich ein Hammer.“
„Ist dir Celia Osswald ein Begriff?“, fragte Danzik.
„Ja, irgendwie schon. Hab aber nicht viel mit ihr gesehen. Ist nicht grad der Jahrgang, der mich interessiert.“
„Sie ist – sie war um die fünfzig.“ Danzik befühlte seinen nicht mehr ganz straffen Hals.
„Tja, traurig.“ Der junge Kollege zupfte an seinem silbernen Ohrring und schien bereits an etwas anderes zu denken.
Am Jungfernstieg fuhr Danzik scharf an die Seite. „Dann zisch mal ab. Feierabend.“ Er grinste freundlich und sah mit einer Spur Wehmut, wie der Jüngere, ohne sich umzublicken, davonfederte.
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In seiner stuckverzierten Altbauwohnung in der Hallerstraße machte sich Werner Danzik einen ›Il Grillo‹ auf. Mal was anderes. Spritzig, frisch, ein Gaumenkitzler. In der letzten Zeit hatte er sich etwas stabilisiert. Seit Ines, seine inzwischen Geschiedene, vor zwei Jahren ausgezogen und den Avancen eines deutlich jüngeren Bauunternehmers erlegen war, hatte er kaum noch was Vernünftiges zu sich genommen. Hatte im Wechsel mal zu Hochprozentigem, dann wieder zu Schlaftabletten gegriffen, noch mehr als sonst gearbeitet und mit mitleidsvoller Selbstbeobachtung verfolgt, wie seine Augen immer umschatteter und glanzloser wurden.
Das war nicht mehr der charmante Blick, der bei den Frauen so gut ankam. Nur noch Wrackhaftigkeit war es gewesen, er hatte sich keine Illusionen gemacht. Und endlich, nach zwei lähmenden Jahren, hatte er eine Art Bilanz gezogen: Ja, es stimmte, er war regelmäßig zum couch potato mutiert, wenn er nach unzählbaren Überstunden zu Hause landete, hatte jede von Ines’ Initiativen abgewehrt. Bis sie dann allein losgezogen war. ›Wollenberg‹, ›Seeterrassen‹ und so weiter. Dabei war Ines genauso alt wie er. 52. Oder vielleicht gerade deshalb. Midlife-Crisis und Wechseljahre in einem.
Danzik lächelte verächtlich. Der Neue hatte eine Latifundie auf Mallorca. Da hatte sie also auch den richtigen Griff getan. Konnte jetzt alle zwei Wochen in den Jet steigen und würde ihn nie wieder mit südlichen Inseln triezen. Jede andere Frau wäre nur zu gern zu Hause geblieben, hätte zärtlich blickend ›danke‹ gesagt, wenn er sie, wie er es getan hatte, mit selbst kreierten italienischen Feinschmeckereien verwöhnt hätte.
Langsam ließ er den nächsten Schluck Wein durch die Kehle rinnen. ›Jede andere Frau‹ war allerdings noch nicht in Sicht. Trotzdem fühlte er sich besser. Er würde wieder anfangen zu kochen, nur für sich. Er würde zum Single-Genießer werden. Der Mensch war schließlich auch allein was wert. Zehn Jahre Ehe? Und wenn schon. Abhaken und weitergehen.
Danzik schaltete den Fernseher ein und hob die Füße auf den ledernen Ruhesessel. Er freute sich auf diese passiven Stunden, wo ihm niemand mehr das gewünschte Programm wegzappen würde.
Eine Spielszene kam ins Bild – und er erstarrte. Celia Osswald in ihrer Paraderolle als ›Klatschreporterin‹. Die Serie wurde offenbar wiederholt. Er beruhigte sich mit einem weiteren Schluck und sah genauer hin. Was war das für eine Frau? Er würde sie hier auf dem Bildschirm intensiv studieren, das konnte ihm bei seinen Ermittlungen nur helfen.
Sie spielte verdammt gut, darüber waren sich Kritiker und Publikum einig. Sie war keine Ich-Schauspielerin, die nur ihren eigenen Typ darstellte und dann immer nach Typ besetzt wurde. Nein, sie gehörte zu den Sie-Schauspielern, die in ihre Rollen so reinkrochen, dass nichts mehr von ihnen übrig blieb. Allein, wie sie diese Journalistin gab: hektisch, nur laufend, in der riesigen Business-Tasche wühlend, mit wippenden Ohrklunkern, die der Sportlichkeit einen femininen Touch gaben. Mit dunklen Haaren aus dem Fundus, sodass man kaum sehen, sondern schon wissen musste, dass sich dahinter die berühmte Celia Oss-
wald verbarg.
In den Talkshows, mit der privaten Erscheinung, kam ihre ganze Arroganz rüber, mit der sie die Nation spaltete. Die Natur hatte bei ihr eine Augenbraue höher als die andere angesetzt, schon das wirkte arrogant. Danzik hatte sie, auch innerlich, bis ins Detail vor Augen und spürte erneut die faszinierende Ambivalenz, die sie auf ihn ausstrahlte. Die weißblonden Haare wie gemeißelt, nein: modelliert, er sollte es freundlicher sagen. Eine perfekte Damenfrisur, die jede andere nur mit einer Perücke erreicht hätte. Bevor sie überhaupt eine Antwort gab, machte sie stets eine wohldosierte Pause. Schaute aus grauen Augen spöttisch in die Runde, als überlege sie, ob dieses Publikum wirklich ihrer würdig war oder ob sie vielleicht doch wieder gehen solle. Als Ausgleich bezauberte sie mit einem lasziven Dauerlächeln. Ich bin Verführerin, sagte dieses Lächeln, immer und in jeder Sekunde.
Ah, man sollte diese Dame mal flach legen, durchrütteln, bis die Formfrisur und auch alles andere außer Fasson geriet … Danzik grinste über sich selbst. Er war zu intelligent, um nicht zu erkennen, dass auch er wie viele andere auf den Typ der coolen Hitchcock-Blondine abfuhr. Frauen, die man aufknacken musste, um sie – als Lohn – beherrschen zu dürfen. Ja, wie die Osswald auch das spielte: runde, weiße, schimmernde Schultern, Brustansatz raffiniert bemessen. Leidenschaft erregend, aber immer geschmackvoll.
Mein Gott, ich hab wohl Entzugserscheinungen. Zurück zur Sache, mein Lieber. Also: Wie sah ihr Umfeld aus? Nach einer gescheiterten Ehe ein Lebensabschnittsgefährte. Oder sagte man, nach acht Jahren Zusammensein, bereits Lebensgefährte? Wie auch immer, Marco Steinmann war ihr ständiger Begleiter. Ein großes, bäriges, hellhäutiges Mannsbild, vibrierend vor Kraft. Smart und athletisch zugleich. Früher war er Gastronom gewesen, jetzt fungierte er als Celia Osswalds Manager. Kümmerte sich nicht nur um sie, sondern auch um ihre Millionen. Die Pressefotos dokumentierten ihr Liebesglück: nein, kein aufschauender Blick, kein mädchenhaft schiefes Kopfhalten. Ihr Blick geradeaus, voller Besitzerstolz, die Hand fest um sein Handgelenk, während seine Tatze auf ihrer Schulter lag. Er hatte ihr sogar mit einem Buch gehuldigt. ›Celia‹ hieß es schlicht und war gerade dann erschienen, als sie die erste Zeit nach der Herztransplantation ein wenig weg vom Fenster geraten war. Ein nützlicher Wellenschlag, wahrscheinlich das Werk einer befreundeten Journalistin.
Wen würde er noch unter die Lupe nehmen müssen, überlegte Danzik. Ihren Sohn natürlich. Ergebnis ihrer kurzen stürmischen Ehe mit dem Schauspieler Claus Saalbach. Einem Charmeur, der sie mit seiner chronischen Untreue immer wieder enttäuscht und gedemütigt hatte. Sie hatte dafür gesorgt, dass er keine Rollen mehr bekam und jetzt ein vergessenes Dasein als Synchronsprecher fristete. Wie sie belebte auch der Sohn die Gazetten: Alexander, ein Sensibelchen. Immer ein unruhiger Blick, weiche volle Lippen, ein Frauenmund. Als Jung-Regisseur besetzte er die Hauptrollen seiner ersten TV-Filme mit seiner Mutter, und es war nicht ganz klar, wer von beiden mehr profitierte …
Werner Danzik schaltete den Fernseher ab. Er musste wieder an das herausgeschnittene Herz denken. Eine symbolträchtige, beziehungsreiche Angelegenheit. War es vielleicht ein Racheakt? Wieso hatte Celia Osswald eigentlich so schnell ein fremdes Herz bekommen? Von wegen Warteliste. Das sah doch eher nach Promi-Bonus aus bzw. nach dem Muster ›Der Scheck heiligt die Mittel‹. So was kam ja durchaus vor. Dieser Fürst aus Süddeutschland zum Beispiel, der hatte in kurzer Zeit drei frische Herzen verschlissen und war dann doch gestorben. Herz und Schmerz, Liebesschmerz – bevor seine Gedanken das magische Organ noch weiter umranken konnten, war Werner Danzik eingeschlafen.
 
Die Come-together-Party der Spenderfamilien und Organempfänger fand in der rauchblau gestalteten ›Orangerie‹ des Hotels ›Esplanade‹ statt. Geladen hatte die DSO, die ›Deutsche Stiftung Organtransplantation‹. Einesteils, um die Angehörigen der Toten im Glauben an ihre christliche Tat zu bestärken und weitere Spenderausweise unters Volk zu bringen, andernteils, um ihrer prominentesten Schirmherrin die Ehre zu geben: Celia Osswald, die große Schauspielerin, würde heute ihren zweiten Geburtstag feiern. Vor zwei Jahren hatte ihr Professor Korte in der Uni-Klinik das fremde Herz eingepflanzt, das seither unbeschadet schlug und schlug, und heute würde Celia allen vorbildhaft beweisen, dass das zweite Leben ein Leben voller Power war. Dazu hatte sie auch finanziell ihr Scherflein beigetragen – die Partygäste durften sich auf Musik, Tanz und eine Tombola freuen.
Der Hoteldirektor, der selbst mit einer Lebendnierenspende seine eigene Schwester gerettet hatte, hatte den Wintergarten ebenso sinnig wie geschmackvoll dekorieren lassen: Blutrote Lampions in Herzform schaukelten sanft über den Korbmöbel-Gruppen, Stoffbahnen im Herzmuster-Rapport bedeckten bodenlang die Tische, rote Servietten ragten aus herzförmigen Lalique-Väschen. Damit hatte man zwar viele Empfänger benachteiligt, aber Nieren, Lebern und Hornhäute waren als Lampions eben nicht zu bekommen.
Die Herzempfänger standen vorerst in einem Nebenraum an Stehtischen beieinander, gaben aber mit Stickern sich und ihre Sonderstellung zu erkennen. Sie sogen in kurzen Abständen an ihren alkoholfreien Cocktails, sodass die Kellner schon vor der Eröffnungsrede für Nachschub sorgen mussten. Die Spenderfamilien drängten sich, noch ohne miteinander bekannt zu sein, an den übrigen Stehtischen zusammen. Einige dämpften ihre Nervosität, indem sie immer wieder um den großen Mitteltisch schlenderten, auf dem eine überdimensionale Torte in Herzform mit einer cremigen ›ZWEI‹ arrangiert war.
Es lag die Unruhe von etwa vierzig Personen in der Luft, und alle fragten sich, wann wohl Celia Osswald der Warterei ein Ende machen und ihren Auftritt zelebrieren würde.
„Komisch, ich habe jetzt selber Herzklopfen.“ Die verhärmte, etwa vierzigjährige Frau mit den gelbblonden Haaren warf ihrem Mann einen hilflosen Blick zu. „Wenn ich denke, dass unser Sven vielleicht hier ist, im Körper von einem der Leute da drüben …“
„Das ist doch ein gutes Gefühl. Schau mal, wie gesund die alle aussehen.“
„Diese Spekulationen führen zu nichts“, schaltete sich neben ihnen ein älterer Mann mit blondem Kinnbart ein. „Ich habe meinen Bruder zur Spende freigegeben, aber der Empfänger muss ja nicht grad auf dieser Party rumlaufen. Im Übrigen sind viele Empfänger längst tot, das sagt man uns nur nicht.“
„Wirklich?“ Die Verhärmte bekam einen erschreckten Ausdruck.
„Gut, dass das Ganze anonym bleibt.“ Ihr Mann griff entschlossen nach seinem Glas.
„In Deutschland, ja“, sagte der Bärtige. „Aber in Amerika, da gab es sogar eine Talkshow, wo Spenderfamilien und Empfänger zusammengeführt wurden. Und die Empfänger trugen ein Foto mit dem verstorbenen Spender am Revers. Muss ziemlich herzzerreißend gewesen sein.“
In dem Moment trat ein kleiner, korpulenter Herr hinters Mikrofon und hieß die Gäste im Namen der DSO, also der ›Deutsche Stiftung Organtransplantation‹, willkommen. Er drückte gekonnt auf die Gefühls-
tube, sprach von Taten der Nächstenliebe, von der Chance auf ein neues Leben, von einem kostbaren Geschenk und unendlicher Dankbarkeit, und man konnte bemerken, dass tatsächlich die eine oder der andere eine Träne wegdrückte. Nein, auf Frau Osswald wolle man nun nicht mehr warten, sie würde mit Sicherheit dem Fest ein wenig später Glanz verleihen, doch nun – „Verehrte Gäste, das Buffet ist eröffnet.“
Der Discjockey legte als Hintergrund eine Musik ein, die einige Ältere als ›Liebling, mein Herz lässt dich grüßen‹ identifizierten. Im Übrigen wurde die musikalische Ouvertüre jetzt vom Lärm klappernder Bestecke, scharrender Füße und raunender Kommentare überlagert.
Natürlich war auch die Presse vertreten. Die attraktive Journalistin und der Fotograf lehnten noch immer an den Stehtischen. Sie: ein mädchenhafter Typ, langbeinig, mit blond gesträhnten Haaren, die für eine Frau von Ende vierzig vielleicht ein wenig zu lang waren. Er: schlaksig-groß, dunkel, mit Drei-Tage-Bart und mindestens fünfzehn Jahre jünger als sie.
Laura Flemming ließ ihren Kugelschreiber auf- und zuschnappen. „Wir sollten jetzt irgendwie anfangen. Dann mach ich das Interview mit der Osswald eben am Schluss.“
„Ich hab schon ein paar Motive geschossen.“
„Geschossen!“ Laura Flemming schüttelte den Kopf. „An diesen Ausdruck werde ich mich nie gewöhnen.“
„Wenn ihr Schreiber ›knipsen‹ sagt, kann man aber auch zu viel kriegen!“
„Mein lieber Jan, so unprofessionell bin i c h aber nicht.“
„Stimmt.“ Der Fotograf erwiderte ihren gekonnten Augenaufschlag mit einem Lächeln. „Also, auf geht’s.“
Laura überlegte gerade, auf welche Gruppe sie zuerst zusteuern sollte, als ein vielstimmiges „Ah!” alle aufhorchen ließ. Herztransplanteur Professor Doktor Günther Korte sprang die Stufen zum Wintergarten hoch und eilte ›seinen‹, ihm heftig applaudierenden Empfängern entgegen. Er war ein massiger, halsloser Typ von Mitte fünfzig, die graublonden Haare trug er militärisch gescheitelt, passend zu dem festlichen Anlass hatte er sich in Schwarz mit roter Fliege gekleidet.
Der Professor verbreitete sogleich eine beruhigende, jovial gute Laune. „Na, Kinderchen, alle gut drauf?“
„Frau Osswald ist noch nicht da!“ Die Stimme der kleinen, mageren Muriel, einer Studentin mit braunschwarzen Kulleraugen, klang kläglich.
„Nur ruhig Blut, meine Herzblätter. Eine Diva darf auch mal zu spät kommen.“ Der Professor spähte zu den Tabletts mit den Weingläsern hinüber, griff dann aber in seine Jackett-Tasche.
„Aber, Herr Professor!“ Die fette Stimme neben ihm gehörte seiner Oberschwester, einer blondierten Frau um die fünfzig, die ihre Rundlichkeit unter einem nachtblauen Seidenensemble versteckt hatte. Korte zuckte zusammen und ließ die Pall-Mall-Packung in die Tasche zurückgleiten. Im selben Moment fiel sein Blick auf Laura Flemming, und er breitete die Arme aus.
„Da sind Sie ja, meine Liebe. Kommen Sie, kommen Sie!“ Er nahm die Journalistin an der Schulter und schob sie auf seine Schützlinge zu. „Ich hab ja schon davon erzählt: Das ist Frau Flemming, eine Wissenschaftsjournalistin, die ein Sachbuch über die Transplantationsthematik vorbereitet. Also, dann gebt der Dame mal ordentlich Futter!“
Korte bedachte die Gruppe mit einem letzten, aufmunternden Blick, dann strebte er den Rotweingläsern zu.
Laura stellte ihr Aufnahmegerät auf einen Stehtisch, bat die drei Frauen und die drei Männer, sich um sie zu scharen und notierte ihre Namen.
„Hier!“ Die magere Muriel zog mit blitzenden Augen eine Autogrammkarte aus ihrer Schultertasche und hielt sie der Journalistin entgegen.
„›Meiner lieben Muriel – herzlich gewidmet von Celia Osswald‹“, las sie vor. Die erste Silbe von ›herzlich‹ war gemalt. „Wirklich sehr süß“, bekräftigte Laura Flemming.
„Muriel will ein großer Star werden“, spottete Hans-Peter, ein älterer, bebrillter Mann mit hängenden Schultern. „Und mindestens so berühmt wie die Osswald. Tja, in ihr schlägt jetzt ein Schauspielerherz.“
„Und du bist ein trostloser Zyniker geworden.“ Bernd, ein breit gebauter, durchtrainierter ehemaliger Sportlehrer, knabberte schon an der zweiten Schokoladentafel. „Der war früher Diakon“, wandte er sich an die Journalistin, „jetzt hört man ihn nur noch lästern und fluchen.“
Laura Flemming sah auf das Band, das sich regelmäßig voranspulte. Alles unter Kontrolle. Das war ja phantastisch, was hier so zutage kam. Hatten die etwa alle die Eigenschaften ihrer Spender angenommen?
„Und ich fress nur noch Süßigkeiten“, sagte Bernd, als hätte er ihre Gedanken erraten. „Hier“ – er wies auf seinen Bauch – „Mister Universum kriegt Fettrollen.“
„Und Sie Eddy? Haben Sie sich auch verändert?“
„Überhaupt nicht. Alles Quatsch. Ich bin und bleibe Autohändler.“ Der stämmige Mann mit dem dichten, grauen Haar spielte an seiner goldenen Rolex. „Klar, vor einem Jahr, als ich am Abkratzen war, da war mein Herz sozusagen ein Kleinwagen. Und jetzt fahr ich wieder Porsche. Weil ich eben gesund bin.“
„Komm Darling, wir wollten doch tanzen.“ Andrea, eine Rothaarige mit breitem Mund, zirka Mitte dreißig, fasste nach Eddys Handgelenk. Sie hatte bisher nur wenig gesagt und stattdessen unaufhörlich auf der Stelle getänzelt.
„Dann viel Spaß!“ Laura sah ihnen lächelnd nach.
„Ja, das ist Leben.“ Dorothea, eine Hausfrau mit braungrauer Dauerwelle, lächelte matt. Sie hielt ihr Glas wie mit letzter Kraft umklammert, ihr Rücken beugte sich über den Tisch, als wolle sie ihr Herz vor etwas schützen.
„Dorothea glaubt, dass sie ein Schrottherz gekriegt hat.“ Hans-Peter blickte die Journalistin provozierend an.
„Lass das!“ Bernd legte den Arm um die blasse Frau.
„Ja, ein krankes Herz. Ich werde bald sterben.“ Dorotheas Stimme war nur noch ein Flüstern, und Laura Flemming atmete auf, als jetzt in voller Dröhnung Rockmusik einsetzte.
Die Spenderfamilien würde sie in ihren privaten Wohnungen interviewen, die Visitenkärtchen hatte sie schon in der Tasche. Nun, dieses medizinische Thema war eine Auftragsarbeit, und sie hatte noch nicht besonders intensiv darüber nachgedacht. Aber in so einem lärmigen Umfeld Eltern über den Todestag ihrer verunglückten Söhne und Töchter zu befragen, das schien auch ihr, der toughen Journalistin, Menschenverachtung pur zu sein. Todestag für die einen, Geburtstag für die anderen …
Laura reichte zum Abschied einer sympathischen Dame in mittleren Jahren die Hand, die sie fast beschwörend um einen Besuch gebeten hatte. Vom Band röhrte Bonnie Tyler „It’s a heartache …“
„Ache heißt Schmerz“, sagte die Dame, „anhaltender Schmerz. Aber das weiß hier wohl keiner.“
Plötzlich tauchte Jan vor seiner Kollegin auf.
„Ich hab alles im Kasten. Und du?“
„Ich auch. Lass uns abhauen. Diese Tombola können wir uns schenken.“
Im selben Moment trat der Herr von der DSO ans Mikrofon. Sein Gesicht wirkte so erstarrt, dass augenblicklich Stille eintrat.
„Ich habe Ihnen eine schreckliche Nachricht mitzuteilen. Celia Osswald, die Schirmherrin unserer Gesellschaft, wurde ermordet. Eben wurde es im Radio durchgegeben …“
Die Stille dauerte nur Sekunden. Dann brachen entsetzte, immer lauter werdende Schreie los. Wenig später stürmten Sanitäter herein. Dorothea, eine der Organempfängerinnen, war, die Hand über dem Herzen, bewusstlos zusammengesackt.
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Ungefähr zur selben Zeit, während die Party lief, saßen Hauptkommissar Werner Danzik und sein Kollege Torsten Tügel in einer weiß verputzten Villa am Nonnenstieg und tranken Darjeeling aus blauweißen Schalentassen, die Kenner mühelos als ›Royal Copenhagen‹ erkannt hätten. Eine junge Frau mit weißem Schürzchen hatte sie in das gemeinsame Heim von Celia Oss-
wald und ihrem Lebensgefährten Marco Steinmann gebeten, und Danzik wusste nicht, was ihn mehr verwirrte: die Tatsache, dass es noch so was wie Hausmädchen gab oder der Busen dieser aus Polen stammenden Ewa, der auch ohne die abgrundtief sichtbare Dekolletéspalte sensationell zu nennen war.
Als Danzik, der Ältere und Erfahrenere, die Mordnachricht überbringen wollte, stand Marco Steinmann startbereit im Tennisdress vor ihnen.
„Herr Steinmann, wir haben eine schlechte Nachricht für Sie.“ Der Kommissar machte eine Pause und blickte in helle Augen, deren Blick schon seit ihrer Ankunft von einer Richtung in die andere geflackert war. „Wir haben Ihre Lebensgefährtin Celia Osswald tot aufgefunden. Alles deutet darauf hin, dass sie ermordet worden ist.“
„Ermordet?“ Der blonde Hüne, dessen Naturburschencharme von einem Rundum-Bart komplettiert wurde, ließ sich sofort auf eines der cremefarbenen Sofas fallen und bedeckte das Gesicht mit den Händen. Endlich kam er wieder zum Vorschein. „Das ist ja furchtbar. Ich kann das gar nicht glauben. Wie ist das denn – ich meine – wie ist sie …“
„Die Todesursache kennen wir noch nicht. Aber wir haben Frau Osswald tot im Klövensteener Forst gefunden. Und zwar ohne“ – Danzik zögerte – „ohne ihr Herz.“
„Ohne ihr Herz?“ Marco Steinmann griff sich instinktiv an die linke Körperseite, dann bewegte er sich schwerfällig zu einem Glastisch, auf dem sich Hunderte von Flaschen drängten.
„Ja, das Herz ist rausgeschni-, also ist entfernt worden.“
Marco Steinmann schüttelte den Kopf. Dann schenkte er sich einen Whisky ein und kippte ihn in einem Zug hinunter.
Die Kommissare sahen sich an, dann fragte Tügel: „Herr Steinmann, wo haben Sie sich die letzten zwei Tage aufgehalten? Wir bitten um einen lückenlosen Nachweis.“
Steinmann stellte das Glas klirrend auf die Konsole. In seinen Augen funkelte Wut auf. „Soll das heißen, Sie wollen ein Alibi von mir? Ein Alibi, wo ich grad erfahre, dass ich meine Frau verloren hab?“
„Routine“, erwiderte Tügel, selbst schon routiniert, wie Danzik mit Blick auf seinen jungen Kollegen amüsiert feststellte. „Wir ermitteln in jede Richtung. Auch wenn es für Sie jetzt schwer ist, bitte bemühen Sie Ihr Gedächtnis.“
„Gedächtnis …“ Steinmann nahm einen Schluck, als wolle er ihn gleich wieder ausspucken. „Also, da muss ich in meinen Terminer gucken.“
Die Kommissare folgten ihm in ein Arbeitszimmer, funktionell eingerichtet in den Telecom-Farben, in dem sich offensichtlich seine Manager-Tätigkeit abspielte.
Tügel sah auf seine Notizen. „Dann waren Sie also, bis auf Ihr Tennis-Training, die ganze Zeit zu Hause.“
„Ist das verboten?“ Der Hüne knallte den Terminer auf den Schreibtisch zurück.
„Natürlich nicht“, besänftigte Danzik. „Kann Ihre Anwesenheit jemand bezeugen?“
Alle saßen wieder auf den cremeweißen Sofas, und Steinmann ließ seine Finger knacken. „Ewa kann das bezeugen. Unser Hausmädchen.“
„Gut, wir werden das nachprüfen.“ Tügel verließ den Salon, um die atemberaubende Polin unter vier Augen zu sprechen, während Danzik mit der Befragung fortfuhr.
„Wann haben Sie Ihre Lebensgefährtin zuletzt gesehen?“
„Vor zwei Tagen. Wir haben wie immer zusammen gefrühstückt“ – er wies auf eine Essgruppe mit Thonet-Stühlen – „dann hat sie das Haus verlassen. Als sie in der Nacht nicht zurückkam, habe ich die Vermisstenanzeige aufgegeben.“
„Richtig. Und was hatte sie an dem Tag vor?“
„Weiß ich nicht.“
„Sie wissen es nicht?“ Danziks Ton wurde scharf.
„Nein, verdammt. Sich mit irgendjemand treffen.“
„Ja, aber mit wem? Hat sie Ihnen nie erzählt, mit wem sie sich traf?“
„In letzter Zeit nicht mehr.“ Steinmann schlug wieder die Hände vors Gesicht. „Meine Celi, meine arme kleine Celi“, flüsterte er. Seine schwache, ersterbende Stimme stand in seltsamem Gegensatz zu seiner kraftmeierischen Erscheinung.
„Herr Steinmann, bitte beruhigen Sie sich. Wir lassen Sie auch gleich allein. Aber beantworten Sie noch eine Frage: Hatte Ihre Lebensgefährtin Feinde?“
Der Einsneunzig-Mann blickte auf seine schaufeligen Hände und begann erneut mit dem Fingerknacken. Er wartete mit der Antwort, als könne sich in der Frage eine Falle verstecken.
„Celia und Feinde? Das ist ja absurd. Wissen Sie überhaupt, wer Celia Osswald ist – wer sie war? Eine der größten Schauspielerinnen unserer Zeit! Sie wurde bewundert, sie wurde angebetet …“
„Erfolgreiche Menschen haben oft auch Neider.“
Steinmann sah den Kommissar fast mitleidig an und schenkte sich einen weiteren Whisky ein.
„Hatte sie sich nach ihrer Herztransplantation verändert? War sie schwieriger geworden? Sie haben doch die ganze Zeit mit ihr zusammengelebt – als sie krank wurde und auch nach der Operation.“
Auf Steinmanns Stirn zeigte sich eine senkrechte Falte. „Nein, sie hat sich nicht verändert“, sagte er schroff.
Wenig später stand der junge Osswald im Salon, schwarze Motorradjacke, den Helm unter dem Arm.
„Kriminalpolizei? Ein Unglücksfall? Wo ist meine Mutter? Was ist mit ihr passiert?“
Danzik stand auf und führte ihn zu einem Sessel. Mit nur unwesentlichen Veränderungen teilte er Celias Sohn die Mordnachricht mit.
Alexander Osswald sagte gar nichts. Dann brach er in ein unkontrolliertes Schluchzen aus, das seinen Körper minutenlang erbeben ließ. Nähere Umstände des Todes wollte er nicht wissen. Danzik legte ihm eine Hand auf die Schulter.
„Sollen wir Ihnen einen Arzt rufen?“
„Nein, danke, es geht schon.“
Der Stief-Lebensgefährte reichte ihm ein Glas rüber. „Hier, nimm mal einen Whisky.“
„Ich brauch keinen Alkohol!“ Es schien, als wolle Alexander ›Sascha‹ Osswald ihm das Glas aus der Hand schlagen. In seinem verweinten Gesicht flammte ein Hass auf, der sowohl Danzik als auch dem zurückgekehrten Tügel nicht verborgen blieb.
Der Hauptkommissar erhob sich. „Ja, dann würden wir uns gern noch mal die persönlichen Räume der Verstorbenen ansehen.“
„Bitte.“ Steinmann führte sie mit verkniffenem Mund nach oben, das Whiskyglas behielt er in der Hand.
„Sie können ruhig wieder nach unten gehen“, wandte sich Danzik an den Hausherrn. „Wir wollen uns nur einen kurzen Eindruck verschaffen.“
Getrennte Schlafzimmer. Das Schlafzimmer der Schauspielerin in Blautönen. Azurblauer Satin, Kissen mit Glanzeffekt, Kirschholz-Möbel. Eine sehr weibliche Handschrift. Auf dem Sekretär ein Foto des Sohnes, jedoch kein Bild vom Lebensgefährten. An den Wänden das Übliche einer Divenwohnung: TV-Preise, Rollenfotos, Fotos mit Filmpartnern in Übergröße.
Tügel zog eine Schublade auf und stieß einen Pfiff aus. „Ein Tagebuch und jede Menge Briefe.“
Er öffnete die nächste Schublade. „Geschäftspapiere. Verdammt, und wir haben keinen Durchsuchungsbeschluss.“
„Keine Sorge, Schlafzimmer und Bad werden versiegelt.“ Danzik und klebte die Verschlussmarken auf.
Sie gingen wieder in den Salon.
„Was machen Sie da eigentlich so lange?“ Steinmann blickte ihnen mit wutverzerrtem Gesicht entgegen. „Haben Sie überhaupt einen Durchsuchungsbefehl?“
„Der kommt noch. Vorerst haben wir Frau Osswalds Räume versiegelt. Und sie beide“, fuhr Danzik fort, „halten sich bitte zu unserer Verfügung.“
Steinmann führte die Kommissare schweigend hinaus. Der junge Osswald, das Gesicht auf den Knien, bewegte sich nicht.
 
Durch die Oberlichtfenster fielen die Strahlen der Oktobersonne in den großen Sektionssaal des Instituts für Rechtsmedizin. Goldenes, lebenssprühendes Licht traf auf die wächsern-bleiche Gestalt, die auf einem der Stahltische lag. Für Doktor Hajo Urban war es ein Tag wie jeder andere. Im grünen Kittel und in Latexhandschuhen hatte er die Tote untersucht und begann nun, das Protokoll der äußeren Leichenschau auf sein Diktiergerät zu sprechen. Er war ein Mann in mittleren Jahren und so kahlköpfig, dass man ihn unwillkürlich für komplett haarlos hielt. Bei seinem bulligen, muskulösen Anblick war Werner Danzik damals das Wort ›Schlächter‹ eingefallen. Doch wie sah ein Schlächter aus, hatte er überlegt, und im selben Moment war ihm klar geworden, dass er sich auf das gefährliche Terrain grober Vorurteile begeben hatte. Tatsächlich lag Doktor Urban nicht nur jeder Zynismus fern; er war im Gegenteil ein zugänglicher, kumpelhafter Typ, der den Ermittlern seine Ergebnisse ohne hochmütiges Zögern verständlich rüberbrachte.
Durch die sich automatisch öffnende Stahltür betrat Hauptkommissar Werner Danzik den Sektionssaal und ging auf Doktor Urban zu. Der hob den Blick und wies freundlich bedauernd auf sein Tonbandgerät, dann diktierte er weiter. Danzik zog sich an die grün verflieste Wand zurück und wartete. Er krauste die Nase. Ein leicht süßlich-fauliger Geruch lag in der Luft, oder bildete er sich das nur ein? Immerhin arbeiteten die modernen Klimaanlagen höchst effizient, auch geputzt wurde wie verrückt. Aber da drüben lag eine Leiche, die Bauchhöhle war geöffnet … Der Kommissar hielt versuchsweise den Atem an, aber es half ja nichts, er musste da durch, ein Gewöhnen gab es nicht. Jedenfalls nicht für ihn. Fast bedauerte er, dass er jetzt wieder riechen konnte. Im Frühling, als nacheinander sämtliche Pollen ausgeflogen waren, von Erlen über Haselsträucher bis zu Birken, hatte er so heftige Allergieausbrüche gehabt, dass die geschwollenen Schleimhäute keinerlei Gerüche mehr aufgenommen hatten. Aber jetzt war Oktober, die Luft frisch und klar, und mit dem zurückgekehrten Riechvermögen machte ihm auch das Kochen wieder Spaß. Er sollte vielleicht mal Tagliatelle mit Lachs und Austernpilzen …
Ein Blick zum Stahltisch riss ihn in die professionelle Realität zurück, und er spürte ein Würgen hochkommen. Er musste sich auf seinen Fall konzentrieren. Auf Celia Osswald, die nun bereits im Kühlfach lag. Sie hatte das Gigantischste mitgemacht, das man sich vorstellen konnte: Das einzige Organ, das man im Körper spüren konnte, ein schlagendes Herz, hatte man ihr eingepflanzt. Das Herz eines Fremden. Und ihr zuvor das eigene kranke weggenommen. Wie das wohl war, wenn man für Minuten ein Mensch mit einem ›Loch‹ war, ein ganz und gar ›herzloser‹ Mensch? Bei einer Herzverpflanzung zuzuschauen, sinnierte Danzik, wäre das nicht genauso schwer wie an einer geöffneten Leiche zu stehen? Nein, ohnmächtig werden würde er sicher nicht, aber der Magen …
 In dem Moment drückte Doktor Urban auf die Aus-Taste.
„Na, Werner, du bist ja ganz blass um die Nase.“
„Ach, was. Nur zu viel Bürohockerei. Ich müsste mal wieder Luft tanken.“ Der Kommissar sah fragend auf die junge Tote.
„Eine Selbstmörderin“, sagte Urban. „Hat ziemlich lange in der Wohnung gelegen.“
Danzik machte wieder ein paar Schritte zur Wand, Doktor Urban folgte ihm.
„Nun zu deinem Fall. Bei unserer Untersuchung waren die Leichenflecken nicht mehr wegdrückbar, die Leichenstarre war bereits in Lösung begriffen. Das heißt: Frau Osswald wurde vor mindestens zwei Tagen ermordet.“
„Wurden äußere oder innere Verletzungen festgestellt?“
„Nein, keinerlei Verletzungen, keine Gewaltspuren. Das heißt…“
„Das heißt?“
„Lediglich ein paar Schürfspuren an der Wange. Die sind wahrscheinlich entstanden, als man sie durchs Gebüsch geschleift hat. Aber da war sie bereits tot. Sie ist jedenfalls nicht am Fundort umgebracht worden.“
„Und das Herz?“ Danzik fragte es tastend, vorsichtig, als könne er noch nachträglich etwas kaputt machen. Gleichzeitig wurde ihm das Unpräzise seiner Frage bewusst.
„Ist nach dem Mord rausgeschnitten worden. Ob am Tatort oder woanders, das musst d u rausfinden. Am Fundort wurde die Leiche jedenfalls nur abgelegt.“
„Und wie wurde der Schnitt geführt? Könnte es jemand sein, der beruflich damit zu tun hat?“
„Nein, eher nicht. Der Schnitt wirkt sehr laienhaft, das Messer wurde auch immer wieder abgesetzt. Obwohl der Täter sich bemüht hat, an der Operationsnarbe langzuschneiden. Das heißt, oben vom Brustbein bis senkrecht hinunter zum Bauchnabel.“ Urban begann, sich einen Handschuh abzustreifen, hielt dann aber inne. „Willst du das sehen?“
Danzik winkte ab. „Ich glaub, das bringt jetzt nichts.“ Alles in allem war er ein wenig enttäuscht. Nun musste er sich weiter in Geduld üben.
Urban griente ihn an. „Wir müssen jetzt die Ergebnisse der histologischen und toxikologischen Untersuchungen abwarten.“
„Und wann krieg ich den Bericht?“
Doktor Urban zog endgültig die Handschuhe ab und ging zu den Waschbecken.
„Gestern, gestern …“, summte er aufgeräumt. „Mein lieber Werner, das weißt du doch: übermorgen.“
Danzik hob die Hand. „Aber klar doch. Ciao, Hajo.“
 
Es war an der Amsinckstraße passiert. Augenzeugen berichteten, dass der Motorradfahrer mindestens hundert, wenn nicht mehr drauf gehabt habe. Der sei so über die Piste gebrettert, dass es nicht zu überhören gewesen war. Dann ein furchtbarer Krach, ein Knallen, der Mann sei gegen die Leitplanke gedonnert.
„Typisch. Diese Jugendlichen müssen immer übertreiben“, sagte jemand. „So schnell zu fahren, heißt doch das Schicksal herausfordern.“
„Die können einfach nicht fahren. Ältere fahren sowieso besser. Sehen Sie sich mal die Statistik an.“
„Ja, klar. Diese Jugendlichen haben grad ihren Führerschein gemacht, und dann rasen sie los.“
„So jung ist der aber nicht. Der muss doch schon Mitte zwanzig sein.“
 „Sicher hatte der Alkohol intus.“
„Oder Drogen.“
„Es könnte ja auch Verzweiflung gewesen sein“, schaltete sich eine ältere Dame ein. „Pure Verzweiflung. Was wissen wir denn, was so ein Mensch für Probleme hat.“
Vom Straßenrand aus hatten die Zeugen gesehen, wie der junge Fahrer und das Motorrad hingestürzt nebeneinander lagen. Einer hatte per Handy die Rettung alarmiert, dann hatte man sich schaulustig auf dem Bürgersteig versammelt. Der rote Rettungswagen war inzwischen eingetroffen, drei Polizeiwagen schirmten quergestellt die Unfallstelle ab. Der Verkehr floss in der verbliebenen Spur weiter, etwas zu langsam, da die meisten Autofahrer, den Hals verrenkend, hinüberstarrten. Doch nun wurde der leblos Daliegende den Blicken entzogen und in den Rettungswagen getragen. Wie sich zeigte, waren die Verletzungen gravierend, ja, lebensbedrohend. „Schwerstes Schädelhirntrauma“, diagnostizierte der Notarzt. Mit Elektroschocks und künstlicher Beatmung versuchte das Team, den jungen, etwa 25-jährigen Mann am Leben zu halten. Der Notarzt hatte sofort das Sankt-Ansgar-Krankenhaus angerufen, die Intensivstation möge sich auf einen Notfall vorbereiten, und man möge einen Hubschrauber schicken.
Einer der Sanitäter richtete sich auf. „Der ist hinüber“, sagte er. Er gehörte zu der Sanitäter-Gruppe, die kürzlich von dem Pharma-Konzern ›Sanitas‹ geschult worden war, Anzeichen des Hirntods bereits am Unfallort zu erkennen. Für jeden potenziellen Spender, der gemeldet und erfolgreich auf die Transplantations-Schiene geschoben würde, bedankte sich ›Sanitas‹ mit einer Prämie von 500 Euro. Für einen Sanitäter ein nettes Zubrot, für ›Sanitas‹ dagegen eine Peanut. Stand doch dahinter der Milliardengewinn durch die Transplantierten, die ihr Leben lang teure Medikamente gegen die Abstoßungsreaktion ihres neuen, fremden Organs benötigten.
Sieben Minuten waren vergangen. Plötzlich hoben sich alle Augen zum regenverhangenen Himmel, aus dem knatternd der Hubschrauber auftauchte. Sehr vorsichtig, ein wenig in Schräglage und die Nase nach unten, senkte sich der Helikopter herab und setzte mit dröhnenden, vibrierenden Rotorblättern auf der Straße auf. Heraus sprang die Pilotin, eine Blondine in einem orangeroten Overall, mit einer Art Taucherbrille um den Hals, gefolgt von einer älteren Ärztin.
„Ich glaub, ich hab hier was für euch, das dürfte ein Spender sein“, sagte der Notarzt.
Die Ärztin runzelte die Stirn. „Sie meinen, ein Fall für die Organentnahme? Hat der Verletzte denn einen Spenderausweis?“
„Das nicht. Aber das werdet ihr doch hinkriegen können.“ Der Notarzt blickte auf den glänzenden nassen Asphalt. „Ja, richtiges Spenderwetter ist das heute.“
Die Ärztin sah ihn irritiert an. Sie wollte gerade antworten, als sie bemerkte, dass sich einer der Schaulustigen direkt neben sie geschoben hatte. Sie warf dem Notarzt etwas auf Lateinisch zu, und auch dieser begann jetzt hektisch, die medizinische Fachsprache zu bemühen.
Die Zuschauer hielten weiter die Stellung, verfolgten, wie der Bewusstlose vom Rettungswagen in den Hubschrauber gehievt wurde und sahen dem kleinen Flugzeug nach, bis es in den Wolken verschwunden war.
Wenige Minuten später flog der Helikopter auf das Parkgelände des Sankt-Ansgar-Krankenhauses ein und schwebte lärmend auf den weißen, mit einem Kreuz bezeichneten Kreis hinab. Zwei Pfleger und ein Arzt standen schon mit der Rollbahre bereit. Besonnen und schnell zugleich wurde die Flugzeugtür entriegelt, der Verletzte entgurtet und umgebettet, dann raste das Team mit der Bahre und mit fliegenden Kitteln durch den Eingang.
Auf der Intensivstation wartete schon Schwester Sunny auf den Neuzugang. Die junge Schwester mit den warmen, braunen Samtaugen und der frechen Kurzhaarfrisur empfand bei jeder Einlieferung fast so etwas wie Freude: Diesmal würde sie den Schwerverletzten durchbringen, würde noch mehr und in jeder Sekunde auf ihn aufpassen. Sie würde ihn im Koma so hegen und pflegen, bis er eines Tages aufwachen und sie mit dankbar erstaunten Blicken anstrahlen würde. Dann würde er seine Arbeit wieder aufnehmen und ihr eine Postkarte schicken.
Schwester Sunny sah auf das glatte Gesicht und die vollen Lippen des bewusstlosen Motorradfahrers.
„So ein junger Mensch“, sagte sie gefühlvoll.
In der Aufnahme-Station teilte die Hubschrauber-Ärztin die Daten des Verunglückten mit: Alexander Osswald, geboren am 17. Juli 1978 in Berlin. So stand es in dem Pass, den man bei ihm gefunden hatte. In ihr Protokoll schrieb die Ärztin: „Der Transport erfolgte zwecks Transplantation.“
 
Für die Verantwortlichen des Sankt-Ansgar-Krankenhauses war es gar nicht so einfach gewesen, Claus Saalbach, Alexander Osswalds Vater, aufzuspüren. Unter ›Osswald‹ war man auf Celias Adresse und damit auf Marco Steinmann gestoßen, der aber zu ›leiblichen Angehörigen‹ nichts sagen konnte oder wollte. Überdies hatte sich die Bestürzung über die Unfallnachricht seines Quasi-Stiefsohns durchaus in Grenzen gehalten. Man möge doch am besten bei ›Peppermint‹, dem Privatsender, anrufen, für den Alexander Osswald arbeite, hatte er auf die ungewöhnlich drängenden Fragen des anrufenden Arztes geantwortet.
Die Recherche bei ›Peppermint‹ führte dann endlich weiter. Nein, der Vater heiße nicht Osswald, sagte man dort, das sei nur ein Künstlername, den Alexander von seiner Mutter übernommen habe. Der Vater heiße Claus Saalbach und sei bei den Öffentlich-Rechtlichen als Synchronsprecher tätig.
Als ihn der Anruf in seinem Zwei-Zimmer-Apartment in Wandsbek erreichte, war Claus Saalbach gerade in einer seiner typischen und für ihn liebsten Situationen, nämlich mit einer Frau im Bett. Mit zunehmendem Alter und abnehmenden Geldreserven waren seine Gespielinnen kontinuierlich älter geworden und ließen den eisgekühlten Champagner und die Kaviarhäppchen, die gewöhnlich den erotischen Schauplatz umrahmten, auf ihr eigenes Konto gehen. Immerhin zog der Charme seines verwitterten Gesichts, der aus blauen Augen unter schweren dunklen Brauen hervorblitzte, noch immer. Auch die wenigen Haare, der aktuellen Männermode entsprechend schwarz gefärbt, konnten seinen Schwerenöter-Appeal nicht beeinträchtigen.
„Was ist denn, Schatzi?“, maulte die zu üppige Endvierzigerin und drehte entnervt an einer Locke.
Claus Saalbach lauschte noch immer regungslos in den Hörer. Sein Gesicht war bleich geworden, er griff nach einer Zigarette, während er gleichzeitig seine Bettbekanntschaft mit einer einzigen Bewegung zum Schweigen brachte. Endlich legte er auf.
„Ich muss sofort ins Krankenhaus. Mein Sohn ist verunglückt.“ Er stieg in die Hosen, schnappte sich die anderen Sachen und stürzte zur Tür.
„Ja, aber du kannst mich doch nicht – ”, rief die Üppige. Doch die Tür war schon ins Schloss gefallen.
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Eine Schwester führte Claus Saalbach in die Intensiv-Schleuse und wies auf die Regale.
„Ziehen Sie das bitte an.“
Alexanders Vater streifte sich einen grünen Kittel über den Anzug, knöpfte ihn im Nacken und verknotete das Band über dem Bauch. Er legte Mundschutz und Kopfhaube an und fuhr mit seinen Straßenschuhen in die großen Filzpantoffeln. Dann setzte er sich auf den Formholz-Sitz und wartete. Er kam sich vor wie in einer Umkleidekabine zum Röntgen. Ach, wäre es doch so etwas Harmloses gewesen. Aber sein Herz klopfte wie rasend, gefährlich schnell bis in den Kopf hinein, gleichzeitig befürchtete er, dass ihm übel werden könnte. Die Angst um seinen Sohn, der Wunsch, ihn so schnell wie möglich zu sehen, kämpften mit der panischen Abwehrhaltung vor dem Ungewissen, dem Furchtbaren, möglicherweise für immer Traumatisierenden.
Claus Saalbach verkrampfte in einer ständigen Bewegung die Hände. Für andere wäre es eine Gebetshaltung gewesen, aber er war nicht religiös, nicht mal entschiedener Atheist. Mit seinen 50 Jahren hatte er erst zwei Tote gesehen. Einmal den eigenen Vater, und einmal den Vater einer nahen Freundin. Beide hatten aufgebahrt in der Kapelle gelegen, in dieser fremden Bleichheit, die ihn hatte zurückweichen lassen, nie hätte er es über sich gebracht, die Toten noch einmal zu berühren. Statt einer letzten aufwallenden Liebe hatte sogar der Leichnam seines Vaters einen leisen Ekel in ihm geweckt. Bloß nicht anfassen, vielleicht konnte man sich da noch anstecken? Später hatte jemand gesagt, dass so ein Toter doch eigentlich schön und friedlich aussehe, natürlich auch deshalb, weil man ihm das Kinn hochbinde …
Claus Saalbach verkrampfte erneut die Hände, bis die Knöchel weiß wurden. Sollte er einfach die Tür aufmachen und auf die Intensivbetten zugehen? Würde er seinen Sohn überhaupt erkennen? Er spürte, wie die Anspannung seinen Magen umzustülpen drohte. Da wurde die Tür geöffnet.
„Herr Saalbach?“ Schwester Sunny umhüllte ihn mit einem warmen Blick. „Bitte kommen Sie!“
Er betrachtete flüchtig das gewaltige Inventar dieses Maschinenraums, die unzähligen Schläuche, Kabel, Monitore. Dann schaute er wieder auf das Linoleum und folgte der Schwester.
„Hier liegt Ihr Sohn.“ Schwester Sunny legte ihm eine Hand auf den Rücken. „Ich lasse Sie jetzt allein.“
Sie schob ihm einen Stuhl hin und entfernte sich leise. Claus Saalbach sah ihr hilflos hinterher, bevor er es wagte, seinem Sohn voll ins Gesicht zu blicken.
Alexander Osswald lag wie schlafend da. Die Augen waren geschlossen, die Haut schimmerte rosig. Der Brustkorb hob und senkte sich gleichmäßig, und nur der Beatmungsschlauch am Mund verriet, dass hier ein Mensch am Rande des Todes lebte. Claus Saalbach schaute auf den Monitor: Unaufhörlich glitt die grüne Zickzack-Linie über den Schirm, das Gerät piepte. Das bewies ihm, dass es noch Hoffnung gab. Das Herz seines Sohnes schlug.
Seltsam, dachte er, Sascha trug noch nicht mal einen Kopfverband. So ein schwerer Unfall am Kopf und kein Verband. An der Stirn war nur eine kleine Prellwunde zu sehen, an der Wange eine Schramme, die Oberlippe war aufgeplatzt. An der einen Bettseite hing ein Urinbeutel.
Aber Saschas Zustand sei lebensbedrohlich, hatte man ihm gesagt, das hätte die Computertomographie klar ergeben. Vielleicht war das Innere des Kopfes, also das Gehirn, so zerstört, dass er sterben würde. Oder so zerstört, dass er lebenslang Pflege brauchte. ›Pflegefall‹, dachte Claus Saalbach, ein schreckliches Wort, das man oft in der Zeitung las. Er fühlte ein Frösteln. Langsam näherte er seine Hand der Hand seines Sohnes und strich ihm über die Haut. Saschas Hand war warm. Wunderbar warm, gut durchblutet, dachte Claus Saalbach erleichtert und zog sich wieder zurück. Nicht, dass er seinen Sohn noch ansteckte …
Er erschrak, als jetzt ein wenig Blut aus der Wangenschramme sickerte, und atmete auf, als Schwester Sunny ans Bett des Bewusstlosen trat.
„Das ist nichts Schlimmes“, sagte sie und tupfte vorsichtig das Blut weg. „Der junge Mann schwitzt auch ein wenig“, fuhr sie fort und wischte die Schweißperlen von seiner Stirn.
„Was kann ich nur tun?“ Claus Saalbach sah die Schwester an. In seinem Gesicht spiegelte sich eine schmerzliche Verzweiflung.
„Sie k ö n n e n etwas tun.“ Schwester Sunny fasste ihn an der Schulter und blickte ihm freundlich bestimmt in die Augen. „Halten Sie seine Hand, summen Sie sein Lieblingslied – eine solche Ansprache wirkt manchmal Wunder.“
„Wird er wieder aufwachen?“
„Das wissen wir nicht. Aber solange Leben ist, ist auch Hoffnung.“
Ein Routinesatz, eine Leerformel. Aber Claus Saalbach hielt sich an den Worten fest. Und am Blick dieser braunen Samtaugen, der entschieden und weich zugleich war und ihn auf eine beruhigende Art hypnotisierte.
Ich hätte mich mehr um ihn kümmern müssen, dachte er. Aber wie? Celia in ihrem maßlosen Hass hatte ihre Treffen immer wieder verhindert. „Sascha muss für die Schule lernen“, hieß es permanent, „Sascha begleitet mich auf eine Tournee“, und später, als der Junge älter war: „Sascha ist für ein Stipendium in den USA“. Nein, die Adresse könne sie ihm nicht geben, das lenke Sascha nur vom Studieren ab.
Gut, er war fremdgegangen, und das nicht nur einmal. Aber ihre Reaktion darauf war doch sehr überzogen, ja geradezu pathologisch gewesen. Eine Osswald betrügt man nicht. Er sah sie vor sich, wie sie arrogant das Kinn hob und ihn aus ihren grauen Augen fixierte, kalte Wut und Vernichtung im Blick. Nein, die Scheidung hatte ihr nicht gereicht. Sie hatte Rache gebraucht, hatte ihn bis in den letzten Winkel seiner Existenz zerstören müssen, um aus dem tiefsten Tal der Demütigung als Siegerin hervorzugehen.
In der Presse hatte man sie zuerst tränentriefend bemitleidet: CELIA OSSWALD – BELOGEN UND BETROGEN. Das konnte natürlich nicht so bleiben, und sie hatte sich was einfallen lassen. Wie allerdings die Tütchen mit dem Kokain in seine Wohnung gekommen waren, war bis heute rätselhaft und nie geklärt worden. Aber ihre Behauptung in dem millionenfach verkauften Boulevard-Blatt hatte genügt: MEIN EX-MANN NIMMT RAUSCHGIFT. Die Polizei war erschienen, man hatte die Tütchen gefunden und eine Haarprobe von ihm genommen. Die war negativ ausgefallen. Aber das hatte ihm nichts mehr genützt. Sein Ruf war irreparabel beschädigt worden, man hatte ihm – trotz seines Riesenerfolges in der Serie ›Kommissar Sommerkamp‹ – keine Rollen mehr gegeben, und nun schlug er sich seit Jahren als Synchronsprecher durch.
Claus Saalbach ballte die Fäuste. Wieder loderte der Hass in ihm hoch. Dabei war Celia doch tot. Sein Hass konnte sich zur Ruhe legen, die Lebensphase ›Celia Oss-
wald‹ konnte er zuschlagen wie ein ausgelesenes Buch. Claus Saalbach entspannte die Fäuste und sah auf seine Hände. Erstaunlich, dass er so hatte hassen können. Noch nie zuvor im Leben hatte er jemanden gehasst.
Er blickte auf seinen atmenden Sohn. Leben, atmen, hoffen – er durfte jetzt nichts Negatives in diesen Raum lassen.
 
Kommissar Danzik nahm sich ein Bronchialbonbon aus der Tüte und blickte aus dem Bürofenster. Draußen zerrte stürmischer Regen die Blätter von den Bäumen, das Licht dieses trüben Tages hatte sich im Himmel versteckt. Auf dürrem Geäst hockte ein schwarzer Vogel – eine letzte Spur, bevor sich der Winter kalt über alles Leben legen würde.
Er räusperte tief durch. Hoffentlich würde das Kratzen im Hals wieder verschwinden, sich nicht etwa zu einem Infekt auswachsen. Na, dann gut Nacht, wenn ihn außer Fieber wieder dicker Schleim behindern würde, der ihm die Luft nahm und zum Husten zwang. Seine allergisch und entzündlich geschwächte Lunge war nicht mehr die beste, hatte der Arzt gesagt, und ihm alle möglichen Maßnahmen genannt, die er alle nur selten befolgte. Immerhin war die Lunge mit ihren unzähligen Bläschen so groß wie ein Tennisplatz, hatte er mal gelesen, und so würde sie wohl bis zu seinem Lebensende reichen. Oder etwa nicht? Er dachte wieder an Celia Osswald. Ein fremdes Herz – Wahnsinn! Würde er, Werner Danzik, vielleicht mal verzweifelt auf eine neue Lunge warten?
Er richtete sich auf, bog seinen runden Rücken durch und ging zur Kaffeemaschine. Kaffee machte angeblich die Bronchien weiter. Den Dienstsport hatte er auch wieder geschwänzt. Torsten Tügel, sein junger Kollege, hatte ihn schon mehrmals darauf aufmerksam gemacht. Er befühlte seine Waffe. Ein schlechtes Zeichen, wenn man nicht mehr laufen, sondern nur noch schießen konnte.
Werner Danzik ging zum Fenster und begoss die Grünlilie. Der Fall Osswald zirkulierte unaufhörlich durch seinen Kopf, diffus und verwirrend, ohne dass er wusste, an welchem Punkt er seinen geistigen Haken einschlagen sollte.
Er griff erneut zu der Zeitung. Das überregionale Boulevard-Blatt hatte den Mordfall sogar zur Schlagzeile erhoben: CELIA OSSWALD – ERMORDET UND GESCHÄNDET. Rote Balken, schwarzer Grund, die Schrift 5 cm hoch. Rechts neben den Schlagzeilen das Foto: Celia Osswald in schwarzer Richterrobe, ihre letzte große Rolle, die weißblonden Haare wie immer zur zementfesten Frisur gemeißelt. Das ›Geschändet‹ führte natürlich sofort auf eine falsche, erwünschte Spur und würde diese Ausgabe zum Millionen-Seller machen. Auf einer ganzen Einzelseite im Innenteil konnte man dann nachlesen, was wirklich geschehen war. Dass nämlich die Schändung im ›Raub ihres Herzens‹ bestand.
Werner Danzik interessierte sich mehr für das Personal, das diesen extravaganten Lebenslauf begleitete. Marco Steinmann, der Lebensgefährte, und Alexander Osswald, der Sohn. Dazu gab es wenig Neues. Die Beziehung zu Marco Steinmann habe gekriselt, Celia Oss-
wald habe ihn einmal in flagranti mit dem polnischen Hausmädchen erwischt. Auch dieser Bardot-Verschnitt mit Busen in Übergröße war abgelichtet.
Das Verhältnis zwischen Mutter und Sohn sei sehr eng gewesen, immer mal wieder auftauchende, sehr junge attraktive Freundinnen ihres Sascha habe die Diva weggegrault.
Danzik schaute sich die Fotos der Liebhaber an. Fünf smarte Typen, mehr oder weniger prominent. Wie weit diese ›Affären‹ nun gegangen waren und wie lange sie gedauert hatten, war ja noch die Frage. Natürlich musste man auch in der Richtung alles abklopfen. Manchmal erhob sich ein Gespenst aus der Vergangenheit und enthüllte plötzlich ein unvermutetes kriminelles Potenzial.
 Wirklich interessant war aber ein anderer: Claus Saalbach, der Ex-Mann. Eine gescheiterte Existenz mit Karrierebruch, an dem Celia Osswald offensichtlich entscheidenden Anteil hatte. Diesen ehemaligen Schauspieler würden sie sich als Nächsten vornehmen …
Ein junger Mann schwang herein und überreichte dem Kommissar einen Umschlag.
„Der Obduktionsbericht.“
„Danke.“ Danzik suchte vergeblich nach dem Brieföffner und fetzte den Umschlag kurzerhand auf.
„Interessant, interessant.“ Er begann noch mal von vorn, um sich die toxikologischen Begriffe zu wiederholen, als die Tür aufflog und mit ausgreifenden Schritten ein etwa 60-jähriger großer Mann im grauen Flanell hereinkam.
„Oh, Herr Kriminaldirektor, setzen Sie sich doch!“
„Nein, danke. Ich nehme an, die wenigen Ermittlungsergebnisse können Sie mir auch so sagen. Also, Fall Osswald, den Stand der Dinge, bitte!“
Danzik stand auf. „Es gibt zwei Verdächtige im persönlichen Umfeld, die Motive haben. Der Lebensgefährte – eventuell jüngere Geliebte und Geldgier – und der Ex-Mann, Mordmotiv Rache.“
„Und diese Sache mit dem rausgeschnittenen Herzen?“
„Da werden wir auch in der Transplantationsszene ermitteln. Könnte ein Racheakt sein. Auch Ritualmord könnte es sein.“
„Könnte, könnte – was haben wir denn nun konkret?“
Danzik schaute auf den Bogen in seiner Hand. „Die Obduktionsergebnisse. Bevor Celia Osswald das Herz entfernt wurde, ist sie vergiftet worden.“
„Na, gut. Sie halten mich auf dem Laufenden.“ Der Kriminaldirektor eilte mit erhobenem Kopf hinaus.
Ja, was denn wohl sonst, dachte Danzik. Immer dasselbe Theater. Gerade zwei Tage war es her, dass sie Celia Osswald gefunden hatten, und schon wurde was ›Konkretes‹ erwartet. Verärgert knüllte er die Zeitung zusammen.
Dann griff er in die Schublade und holte Celia Osswalds Tagebuch hervor. Unter den Fundstücken in ihrer Wohnung war dies mit Sicherheit das aufschlussreichste Material. Er blickte auf die steile, schroffe, linkslastige Schrift: unsympathisch, aber wenigstens gut lesbar.
„ … wie muss mich dieser Mann hassen. Jetzt droht mir Claus sogar, Sascha zu entführen. Ins Ausland. Er werde Deutschland sowieso verlassen, ich hätte seine hiesige Existenz vernichtet, ihm bliebe gar keine andere Wahl. Und dann würde er Sascha mitnehmen. Der Mann ist doch völlig durchgeknallt, der reinste borderline-Fall. Das mit der Existenzvernichtung ist ja schon Verfolgungswahn. Er war es doch selbst, der sich durch sein unstetes Jobben die echten Chancen vermasselt hat.
Labil war er ja schon immer, manipulierbar und total außengelenkt. Dieser Frauenverschleiß sagt doch alles. Ein Mann mit echtem Selbstbewusstsein muss sich doch nicht jede Sekunde durch eine ›Eroberung‹ beweisen. Ich verstehe nicht, wie ich auf diesen Mann reinfallen konnte. Ich war wohl zu jung, zu unbedarft, damals noch anfällig für flache Charme-Attacken …
Ich will nicht behaupten, dass ich Angst vor ihm habe. Das wäre zuviel der Ehre. Aber ich fühle mich unbehaglich, irgendwie bedroht. Wenn der mich weiter mit Hass überschüttet, dann muss ich wohl Marco als Leibwächter einsetzen …“
Danzik klappte die Mappe zu. Gleich morgen würden sie Claus Saalbach vernehmen. Er lehnte sich zurück und lächelte. „Ein Mann mit echtem Selbstbewusstsein …“ Er selbst war das hoffentlich. Noch immer. Trotz der Scheidung.
 
Doktor Otmar Rapp, der Leiter der Neurochirurgie, hing mit einer Pobacke auf seinem Schreibtisch und steckte sich eine Zigarre ins dicke, rote Gesicht. Sein kahler Schädel glänzte im hereinfallenden Herbstlicht. Vor ihm oder bessser: unter ihm saß sein Oberarzt Doktor Peter Förster, ein dunkler, schmaler Typ in den Vierzigern.
„Dieser Neuzugang – “
„Alexander Osswald.“
„Richtig. Der Sohn dieser Schauspielerin.“ Doktor Rapp stieß Rauch aus und sah an seinem Oberarzt vorbei. „Das dürfte gutes Spendermaterial ergeben. Haben Sie ihn der DSO schon gemeldet?“
„Nein.“
„Nein?? Was soll das heißen?“
„Eine Hirndiagnostik ist noch nicht erfolgt. Der Patient wird zurzeit intensivmedizinisch versorgt.“
„Ja, dann kommen Sie mal endlich in die Hufe.“ Doktor Rapps Gesicht schien noch röter zu werden. „Wir haben hier wertvollstes, verderbliches Patientengut, und Sie verschleudern kostbare Zeit und doktern da noch herum.“
In Doktor Försters Gesicht zuckte kein Muskel. „Es steht noch nicht fest, ob ein irreversibler Hirnschaden vorliegt.“
„Doktor Förster“ – der Ältere inhalierte heftig – „jetzt hören Sie mir mal gut zu. Wir haben es hier mit einem schweren Schädel-Hirn-Trauma zu tun, und Sie wollen offensichtlich in eine Fachdiskussion mit mir eintreten – “
Doktor Rapp erwartete eine Erwiderung, aber der jüngere Arzt schwieg. Er hatte seine Hände in die Kitteltaschen gesteckt und die Finger zur Faust gespannt.
„Außerdem ist das Animationsgeld auch nicht zu verachten.“
„Animationsgeld?“
„Ja, neuerdings gibt’s Animationsgeld, einen Zuschuss vom Land. Für jeden Patienten, den wir melden, 1000 Euro. Aber wenn wir weiter so lax sind, wird man uns noch die Mittel kürzen.“
„Ich nenne das Abschussgeld. Und wenn es sich rumspricht, dass wir eine Henkerklinik sind, wird das eher ein Verlustgeschäft“, stieß Doktor Förster hervor, während er versuchte, seine zitternde Stimme unter Kontrolle zu bringen.
„Na, na, was sind denn das für Ausdrücke. Nun reißen Sie sich mal zusammen.“ Doktor Rapp schüttelte missbilligend den Kopf. „Also, Schluss jetzt“, beendete er das Gespräch und stopfte die angerauchte Zigarre in den Ascher. „Sie melden diesen Patienten als potenziellen Spender an und verständigen Doktor Nickel. Er soll die erste Hirndiagnostik übernehmen. Danach machen Sie die Gegenkontrolle.“
Der Chefarzt nahm die Pobacke vom Schreibtisch und ließ sich in den Sessel fallen. Eine Antwort wartete er nicht mehr ab, er hatte schon zu einer Akte gegriffen.
„Ich sag Doktor Nickel Bescheid.“ Doktor Förster ging zur Tür. Auf dem Gang atmete er tief aus, seine zusammengepressten Lippen lockerten sich. Gut, der Hirndiagnostik konnte er sich nicht verweigern, aber den Spender würde er nicht der DSO melden, da sollten sich andere die Hände schmutzig machen.
 
Claus Saalbach saß noch immer zusammengesunken auf seinem Stuhl, in der vollen Intensiv-Montur. Er war etwas erschöpft, beinahe schläfrig, als ihn plötzlich eilige Schritte aufschreckten. Ein Arzt stand neben dem Bett und stellte sich mit ›Doktor Nickel‹ vor. Ein blonder Typ von Ende vierzig, athletisch, mit freundlichem Blick aus hellblauen Augen.
„Sie sind der Vater?“
„Ja.“
 „Ich muss Sie leider bitten, den Raum für kurze Zeit zu verlassen. Wir müssen hier eine Untersuchung durchführen.“
„Ja.“ Claus Saalbach schlich hinaus. Alle Kraft hatte ihn verlassen, und er hatte schlagartig das Gefühl, dass sich alles zum Schlechten wenden würde.
Endlich ging die Tür wieder auf. Saalbach sah dem Arzt mit ängstlichen Augen entgegen.
„Wie steht es um meinen Sohn?“
„Wir haben ein EEG gemacht.“
„Ein EEG?“
 „Ja, ein Elektroenzephalogramm, eine Messung der Gehirnströme. Und“ – der Arzt zögerte. Dann legte er ihm sanft die Hand auf die Schulter – „diese Kurve zeigt Null.“
„Null …“
„Ja, das heißt, es gibt keine Gehirntätigkeit mehr.“
Claus Saalbach starrte den Arzt entsetzt an. „Ja, aber – wie, wie wollen Sie ihm dann helfen? Können Sie ihn vielleicht operieren?“
Doktor Nickel sah wieder auf den Monitor. „Eine Operation nützt da nicht mehr. Der Druck im Gehirn ist zu groß – und das bedeutet: Wir können für Ihren Sohn nichts mehr tun.“
„Nichts mehr für ihn tun?“
Doktor Nickel ergriff Saalbachs Hände. „Das ist jetzt ein Schock für Sie. Ich weiß, dass Sie es noch gar nicht verarbeiten können. Dennoch muss ich Ihnen etwas sagen: Sie sollten sich darauf einstellen, dass wir Sie in Kürze um eine Organspende bitten.“
Der Arzt drückte noch einmal schweigend Saalbachs Hände, dann ging er schnell hinaus. Der blickte ihm fassunglos nach. Wie betäubt von einem hammerharten Schlag, griff er nach dem Bettgeländer, hielt sich fest, bis der Schwindel aus seinem Kopf wich. Er wandte sich noch einmal zu seinem Sohn um, dann stürzte er hinaus, vorbei an Schwester Sunny, die ihm besorgt hinterhersah. In der Intensiv-Schleuse riss er sich die Sachen vom Leib, dann lief er wie gehetzt aus der Klinik ins Freie.
Erst als er im Auto saß, rannen ihm die Tränen herunter. Er beugte sich nach vorn und ließ den Kopf auf das Lenkrad fallen.
 
Ein halbe Stunde später war Doktor Nickel wieder bei dem jungen Osswald, um die vorgeschriebenen Tests durchzuführen, mit denen der Hirntod festgestellt werden konnte. Erneut machte er ein EEG – auch diesmal zeigte der Monitor die Null-Kurve. Blut und Urin waren bereits von einem Toxikologen untersucht worden, danach lag keine Vergiftung vor; Krankheiten wie Diabetes, die einen Hirntod hätten vortäuschen können, waren ausgeschlossen worden.
Zeigte der Patient noch Reflexe? Doktor Nickel begann mit den Augen. Reizung durch Licht – die Pupillen blieben unverändert lichtstarr. Mit einem Stab berührte er die Hornhaut – kein Blinzeln. Der nächste Test: Der Arzt drehte rasch den Kopf herum. Nein, keine Augenbewegung zur Gegenseite, so wie ein Bewusstloser reagiert hätte, die Augäpfel blieben starr in derselben Stellung. Wie bei einer Puppe.
Nun stach er in die Nasenwand, dann in den Rachenraum. War der Patient noch schmerzempfindlich? Nein, es erfolgte weder Husten, Schlucken noch Würgen.
Jetzt den Trigeminus prüfen. Da würde jeder vor Schmerz aufheulen. Aber auch hier blieb Alexander Osswald stumm. Nun noch am Tubus wackeln, die Augäpfel zudrücken und 20 ml Eiswasser in die Gehörgänge kippen. Schließlich das Atemzentrum mit Kohlendioxyd provozieren.
Hoffentlich bewegte der sich nicht, bloß das nicht! Aber der scheinbar Schlafende blieb ruhig.
Doktor Nickel richtete sich erleichtert auf. Keinerlei Reaktionen, folglich empfand der Patient auch nichts. In Kürze würde ihnen ein Organangebot zur Verfügung stehen, auf das die Todkranken im Transplantationszentrum schon sehnlichst warteten. Was heißt sehnlichst: Er hatte sich selbst ein Bild gemacht, um zu sehen, wohin seine Arbeit mündete, und hatte sich mit einigen unterhalten. Sie lebten in permanenter, kräftezehrender Panik, verzweifelt vor Angst, ob sie das rettende Organ noch erreichen würden. Wer hielt es ohne Beklemmung aus, nichts als den Tod vor sich zu sehen? Und nun gab es doch einen Weg: Transplantation. Doktor Nickel sah noch einmal zum Monitor. Es war immer wieder befriedigend, scheinbar aussichtslos Kranken helfen zu können …
Er nahm sein Handy und telefonierte den Radiologen herbei.
„Na, wie sieht’s aus?“, fragte der Radiologe.
„Gut sieht’s aus. Jetzt brauchen wir nur noch deine Angio.“
Angiographie. Die bildliche Darstellung des Blutkreislaufs im Gehirn mit Hilfe eines Kontrastmittels.
Mit einer Punktionsnadel spritzte der Radiologe unter heftigem Injektionsdruck das Mittel in Alexanders Hals. Ergebnis: null, keine Durchblutung mehr.
„Dann haben wir’s: EEG null und Angio null“, sagte Doktor Nickel. „Der Hirntod ist eingetreten. Dann werd ich mal den Schriftkram fertig machen.“
Er ging in sein Büro und nahm sich das Formular ›Protokoll zur Feststellung des Hirntodes‹ vor. Nachdem er Alexander Osswalds Lebensdaten eingetragen hatte, kreuzte er die Test-Rubriken an und bescheinigte dem jungen Mann, dass er nun gestorben war.
Wie es Vorschrift ist, musste unabhängig von dem ersten Arzt ein zweiter die Tests noch einmal durchführen. Erst wenn dieser zu demselben Ergebnis kam, war der Patient wirklich tot.
Der zweite Arzt war Doktor Förster. Bewusstlos im Koma oder hirntot – wie würde Doktor Förster über Alexander entscheiden?
Doktor Förster machte wiederum ein EEG. War das möglich? Er sah genauer hin. Die Kurve war nicht völlig auf null, eine winzige Aktivität war zu erkennen. Vor ein paar Stunden hatte er dieses Ergebnis schon mal gehabt und natürlich auch eingetragen.
Der Arzt betrachtete erneut den Bewusstlosen, die glatte Haut, durch die das Blut pulsierte. Wie ein Schlafender, dachte er. Alexander Osswald atmete. Gleichmäßig hob und senkte sich der Brustkorb. Das Herz schlug – der Monitor zeigte beständig die gezackte Linie. Doktor Förster schüttelte den Kopf. Das Bild eines Bewusstlosen und dennoch Lebenden. Aber trotz allem würde er damit nicht durchkommen. Auch wenn er das Null-EEG verweigerte – sie würden sagen: „Bitteschön, dann machen wir stattdessen ein Null-Szintigramm, Sie werden schon sehen.“
Szintigramm, ein bildtechnisches Verfahren, um die Gehirntätigkeit sichtbar zu machen. Und was damit anlief, würde nicht nur die Mitarbeiter verärgern, sondern auch Alexander Osswald schaden. Der Patient musste eingepackt und rübergeschafft werden, mit allen Injektomaten, Perfusionen, Spritzpumpen und Beatmungsmaschinen, er musste mit Medikamenten beruhigt werden, damit er die Untersuchung überhaupt überstand, und wenn er dann nach zwei, drei Stunden zurückgebracht wurde, war er mit den Werten natürlich völlig ausgerissen, und man musste ihn wieder in eine physiologische Bahn bringen. Wenn dann die Beruhigungsmittel unter der Nachweisgrenze lagen, konnte man das Urteil endlich verkünden: hirntot.
Doktor Förster beschloss, das Null-EEG zu bestätigen. Aber keinesfalls würde er den Komatösen mit den brutalen Reflextests quälen. Hier wurde ein Sterbender gefoltert und einem letzten traumatisierenden Schock ausgesetzt. Er würde die Nicht-Reaktionen einfach so eintragen. Schlimm genug, dass der Radiologe dem jungen Mann noch ein zweites Mal das Kontrastmittel in den Hals jagen würde. Angiographie – einfach absurd. Ein Verfahren, das oft erst herbeiführte, was es beweisen sollte: den Hirntod.
Sie behaupteten, die Seele säße nur im Gehirn, und er behauptete, sie durchdringe den ganzen Körper. Beweisen konnte man weder das eine noch das andere.
Doktor Förster setzte sich ans Bett des Atmenden und legte die Hände übereinander. Er ließ Zeit vergehen, saß die Spanne ab, die er eigentlich für die Reflextests gebraucht hätte. Dann rief er den Radiologen.
„Tja, kein Blut mehr im Gehirn“, sagte der Radiologe. „Es zermatscht, zerfließt, zerläuft.“
Um 16.30 Uhr war das zweite Hirntod-Protokoll für Alexander Osswald fertig, Doktor Förster unterschrieb. Er hatte das Gefühl, als unterzeichne er wie ein Strafrichter das Todesurteil. Gleichzeitig wurde der Totenschein ausgestellt.
Somit war Alexander Osswald um 16.30 Uhr tot.
Wenn jetzt gerade Freitag gewesen und das zweite Protokoll erst am Montag fertig geworden wäre, dann hätte man ihn eben am Montag sterben lassen.
 
Doktor Förster kaufte sich in der Kantine ein Brötchen und ein Mineralwasser und ging damit in den Park. Erschöpft setzte er sich auf eine Bank. Er musste jetzt allein sein, nachdenken über das monströse Geschehen, an dem er beteiligt war. In Kürze würde man den jungen Mann zerteilen und ausnehmen, danach würde er sich zur Leiche verwandeln.
Der Arzt würgte an dem Brötchen herum und legte es dann zur Seite. Wie ein Verdurstender spülte er das Wasser herunter, als könne es ihn reinigen und neu beleben.
Wahrscheinlich würde man ihn demnächst rauswerfen. Für die hierarchischen Verhältnisse einer Klinik hatte er schon zuviel opponiert. Obwohl es unter demokratischen Gesichtspunkten lächerlich war. Aber in welcher Klinik gab es Demokratie? Weltanschauliche Erwägungen? Fehlanzeige. Dies war ein Ort der Tat, und sei es der falschen, tödlichen Tat. Er musste hier verschwinden, dem Milieu entfliehen, bevor es ihn vernichtete. Sich eine neue Stellung suchen und kündigen, bevor sie ihm kündigten.
Als er zurückging, sah er auf einer Bank Schwester Sunny sitzen. Ihre Augen waren gerötet.
„Geht es Ihnen nicht gut?“
„Der junge Osswald“, schluchzte die Schwester. „Jetzt muss ich wieder einen Hirntoten pflegen. Und dann wird er mir genommen und kommt als Leiche zurück.“
„Das ist sehr schwer für Sie.“
„Und Sie konnten wirklich nichts daran machen?“
„Nein, natürlich nicht.“ In Doktor Försters Gesicht blitzte Verärgerung auf. Dann senkte er den Blick. Es war, als fiele ein Vorhang.
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Das moderne dreistöckige Apartment-Haus lag direkt am Wandsbeker Markt. Werner Danzik und sein Kollege Torsten Tügel sahen auf die Klingelschilder.
„Erster Stock“, sagte Danzik und drückte auf die mit ›Saalbach‹ beschriftete Taste.
„Ja, bitte?“ Aus der Gegensprechanlage ertönte eine sonore Männerstimme.
„Herr Saalbach? Mordkommission. Bitte machen Sie auf.“
Sekundenlanges Schweigen. Hatte es dem Angesprochenen einen Schock versetzt, oder musste er sich eine Strategie zurechtlegen? Endlich wurde statt einer Antwort der Drücker betätigt, und die Kommissare eilten die Treppe hinauf.
In einem gelbseidenen Kimono, die schwarz getönten Haare wie in Eile festgeklatscht, stand Saalbach in der halb geöffneten Tür. Er blickte flüchtig auf die Dienstausweise und bat sie wortlos hinein.
„Bitte.“ Die Kommissare nahmen auf einem Sofa Platz, über das eine bunte orientalische Decke geworfen war, während sich Saalbach in den einzigen dunkel-ledernen Hochlehner zurückzog. Er nahm sich sein Wodkaglas vom Glastisch.
„Darf ich Ihnen einen Wodka anbieten?“
Die Kommissare schüttelten den Kopf.
„Nun legen Sie schon los“ – Saalbachs Zunge stolperte ein wenig – „ist schon wieder jemand gestorben?“
„Eine Leiche ist ja wohl genug“, sagte Danzik. Der Mann ihm gegenüber sah ja völlig lädiert aus. „Wie Sie wissen, ist Ihre Frau – “
„Ex-Frau!“
„Gut. Also, Ex-Frau. Celia Osswald, Ihre ehemalige Frau, ist ermordet worden. Wir sind gekommen, um Ihnen einige Fragen zu stellen.“
„In-te-ressiert mich nicht. In-te-re-ssiert mich nicht die Bohne.“ Claus Saalbach kippte in einem Zug den Wodka hinunter. Er stellte das Glas ab und ließ seinen Kopf in die aufgestützte Hand fallen. „Mein Sohn – vielleicht ist er jetzt schon tot.“
Torsten Tügel zupfte an seinem Ohrring und wechselte einen Blick mit seinem Chef.
„Wir haben davon gehört, es tut uns Leid“, sagte Danzik.
„Ja, es tut Ihnen Leid. Wunderbar. Mein Sohn liegt da in der Klinik im Sterben, und Sie fragen mich nach dieser – Frau.“ Saalbach beugte sich vor, in seinen Augen war nur noch Schmerz. „Sie haben gesagt, sie würden mich um ein Organ meines Sohnes bitten. Stellen Sie sich das vor! Er liegt da, kämpft und kämpft, und dann sprechen sie von Organen.“
„Das ist eine schwere Situation für Sie. Aber vielleicht wird ja noch alles gut. Herr Saalbach“ – Danzik versuchte, seinen Blick zu gewinnen – „Herr Saalbach, wir müssen Sie dennoch fragen: Wo waren Sie am 14. und 15. Oktober?“
„Aha. Das Alibi.“ Saalbach hatte sich gefasst und grinste schmierig. „Lassen Sie mich überlegen. Ah, ja, da war ich im Studio. An beiden Tagen.“
„Und am Abend?“, fragte Tügel.
„Moment.“ Saalbach ging zu seinem Schreibtisch hinüber und sah in einen Kalender. „An beiden Abenden war ich zu Hause.“
„Allein?“, fragte Tügel.
„Seh ich so aus?“ Saalbach strich sich durch die pechschwarzen Haare. „Also, am 14. hab ich ferngesehen, leider ohne weibliche Begleitung. Aber am 15. war ich Gott sei Dank versorgt. Frauenmäßig, meine ich.“
„Das haben wir schon verstanden. Wer war denn die Schöne? Name und Adresse, bitte.“ Tügel zog einen Block heraus.
„Linda Gundlach, Krohnskamp 22.“
„Bleibt aber das offene Alibi für den anderen Abend“, sagte Danzik.
„Okay, dann werde ich sofort meinen Anwalt anrufen.“ Saalbach griff zum Telefon.
„Ja, wenn es so schlimm um Sie steht … “
Saalbach sah Danzik irritiert an und ließ den Hörer wieder sinken.
„Hatte Ihre Frau – Ihre Ex-Frau – Feinde? Können Sie sich jemanden vorstellen, der ein Motiv hatte?“
„Sagen wir mal so: Sie hatte zu viel Erfolg. Hielt sich für die Allergrößte. Und das rief jede Menge Neider auf den Plan. Aber Neider sind ja nicht unbedingt Mörder.“ Saalbach fuhr abfällig mit der Hand durch die Luft, als wolle er etwas verscheuchen. „Mehr kann ich Ihnen nicht sagen. Die Frau war für mich abgehakt.“
„Sie sollen sie gehasst haben. Kokainverdacht, keine Rollenangebote mehr – das alles soll ja auf ihr Konto gegangen sein.“
„Stimmt. Aber, wie Sie sehen, hab ich mich aus dem Sumpf wieder rausgezogen, arbeite wieder.“
„Als Synchronsprecher“, warf Tügel ein.
„Und? Ist das eine Schande? Immerhin bin ich die Stimme von Charles Bronson …“
„Sie sollen geplant haben, Ihren Sohn ins Ausland zu entführen“, fuhr Danzik fort.
„So ein Blödsinn, woher haben Sie das denn?“ Saalbach griff nach der Wodkaflasche und schenkte sich erneut ein.
„Frau Osswalds Unterlagen sind uns zugänglich.“
„Aha. Und da steht ›Entführung‹ drin. Und das glauben Sie natürlich.“ Der Schauspieler schraubte vehement die Flasche zu. „Jetzt sage ich Ihnen mal, wie es wirklich war: Sascha ist Regisseur, er wollte zu einem Dreh nach Frankreich gehen und mir in dem Film eine Rolle geben.“
„Wie war das Verhältnis von Marco Steinmann und Celia Osswald?“
„Sie nannte ihn immer ›mein Mann‹, wollte ihn partout heiraten. Na ja, sie kam so langsam ins Verblühen. Dabei ist dieser Schwarzenegger-Verschnitt doch nur auf ihr Geld aus.“ Saalbach schüttelte den Kopf. „Furchtbar, wenn man so arm ist. Der Mann ist ein Fall fürs Sozialamt.“
Die Kommissare sahen sich bedeutungsvoll an. Danzik nahm sich einen Bronchialbonbon aus der Tasche. Vielleicht hätte er doch einen Wodka nehmen sollen. Plötzlich musste er an seine Lunge denken.
„Und wie kam Ihre Ex-Frau mit der Transplantation zurecht? Hatte sie sich danach verändert?“, fragte er.
„Bestens kam sie zurecht. Danach ist sie noch rabiater geworden. Power pur sozusagen. ›Ist doch nur ’ne neue Pumpe‹, hat sie immer gesagt.“
„Sie hatten also noch Kontakt?“
Saalbach sah den Kommissar empört an. „Doch nur wegen unseres Sohnes.“
 „Danke, das wär’s dann.“ Danzik stand auf, und auch Tügel erhob sich. Sie bemerkten, wie Alexanders Vater wieder zusammenfiel und sein Gesicht den Ausdruck schmerzlicher Trauer annahm. „Halten Sie sich zu unserer Verfügung“, sagte Danzik. Saalbach folgte ihnen zur Tür. Er zog seinen Kimono zusammen, als ob ihn plötzlich fröre.
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Der anonyme Anruf war bei Torsten Tügel gelandet. Eine weibliche Stimme, wahrscheinlich durch einen Mundschutz verändert, mit ausländischem Akzent, der irgendwie künstlich wirkte.
„Ich kenne die Mörder.“
Tügel schaltete das Band ein.
„Fragen Sie mal nach der Warteliste. Die haben die Osswald vorgezogen. Die junge Frau, die eigentlich dran war, ist dadurch gestorben. Sie heißt Marita Kanitz.“
„Sagen Sie mir Ihren Namen – “
Aber es hatte schon ›klack‹ gemacht.
Wenig später fuhren Werner Danzik und sein Kollege Tügel an der Uni-Klinik vor. Sie waren mit Herztransplanteur Professor Doktor Korte verabredet.
In seinem Sprechzimmer im 7. Stock kam ihnen der Professor leutselig lächelnd entgegen. Ein altmodisches Wort, aber auf diesen Typ passte es noch immer.
„Nehmen Sie doch Platz. Ich hoffe, ich kann Ihnen helfen.“
„Da haben Sie ja hochkarätige Förderer“, bemerkte Danzik und sah auf die Fotogalerie an der Wand. Franz Beckenbauer, Rosi Mittermaier, Franziska von Almsick – sie alle waren Besitzer eines Organspendeausweises und machten sich dafür stark, weitere Spender zu gewinnen. Auch eine Sprecherin der ›Tagesschau‹ blickte großformatig von der Wand herunter.
„Ja, Gott sei Dank, das bringt uns wirklich voran. So, und nun schießen Sie mal los.“
„Einen Augenblick. Eine Frage zuvor“, sagte Danzik. „Besitzen Sie selbst eigentlich auch einen Spenderausweis?“
„Ich?“ Professor Korte hüstelte, dann lächelte er breit. „Mein lieber Herr Hauptkommissar, meine kaputten Organe würden wohl kaum jemandem nützen. Der stressige Klinikalltag, und das seit Jahrzehnten, Sie verstehen – “
„Ich verstehe.“ Danzik lächelte ebenfalls, während Tügel auf seine Armlehne trommelte.
„Wir haben Ihnen schon am Telefon von dem anonymen Anruf erzählt“, fuhr Danzik fort. „Jemand behauptet, Celia Osswald sei auf der Warteliste vorgezogen worden. Die eigentlich Berechtigte sei deshalb gestorben, und dafür würden die Angehörigen nun Rache nehmen.“
„Das ist doch alles ein furchtbarer Unsinn.“ Der Professor warf seinen massigen Körper in den Sessel zurück und nahm sich eine Pall Mall aus der Schachtel.
Danzik sah erstaunt auf die Zigarette, die der Professor wieder in der Schachtel verschwinden ließ.
„Frau Osswald ist nicht vorgezogen worden, sondern kam genau dann dran, als wir für sie das passende Herz hatten.“
„Wonach wählen Sie denn aus?“, warf Tügel ein.
„Junger Freund, wir wählen nach rein medizinischen Kriterien aus. Die Blutgruppe muss übereinstimmen, das Gewebe, die Größe des Organs – und das wär’s auch schon. Und natürlich danach, wer sich am ehesten dem finalen Stadium nähert. Wir müssen ja schauen, dass der Patient überhaupt noch operabel ist.“
„Klar“, sagte Tügel.
„Die junge Frau soll Marita Kanitz heißen. So haben wir jedenfalls die anonyme Anruferin verstanden. Können Sie das bestätigen?“, fragte Danzik.
„Ich möchte mich dazu nicht äußern. Die Schweigepflicht – ”
„Ihre Schweigepflicht in allen Ehren. Aber hier geht es um einen Mordfall.“
„Ja, schon. Aber so ein anonymer Anruf … ein bloßer Verdacht – das kann ich wirklich nicht verantworten.“
 „Na gut, wir werden das auch ohne Sie rausfinden.“ Danzik schien tatsächlich etwas verstimmt zu sein.
„Zigarette?“ Professor Korte reichte den Kommissaren die Schachtel Pall Mall rüber.
„Nein, danke, wir sind Nichtraucher“, sagte Danzik für sie beide.
Der Professor nahm sich eine heraus. „Im Übrigen ist das wirklich keine Spur. Ich kann Ihnen versichern, dass die Familie ihr Schicksal durchaus angenommen hat.“
 „Wir werden das überprüfen. Noch eine Frage: Können Sie sich vorstellen, dass auch die Spenderfamilien ein Motiv haben?“
„Ja, durchaus. Wenn die ihren verunglückten Sohn oder ihre Tochter zur Spende freigegeben haben, dann kommt hinterher oft die Reue. Sie fangen dann an, von ›Ausschlachten‹ zu sprechen, bezeichnen sich selbst und die Ärzte als Mörder und so weiter. Ist natürlich alles Quatsch. Hier – “ der Professor klopfte auf seinen Schreibtisch – „was glauben Sie, was ich hier alles für Dankschreiben habe. Nur fröhliche Empfänger, und alle quietschgesund.“
„Dank Ihrer hohen ärztlichen Kunst“, bemerkte Danzik.
„Richtig.“ Der Professor faltete seine Hände über dem weiß bekittelten Bauch. „Trotzdem bezweifle ich, dass Sie bei den Spendern fündig werden. Wir haben seit 1997 ein Transplantationsgesetz, und das schreibt Anonymität vor.“
„Anonymität?“, fragte Tügel nach.
„Ja, ich werde es Ihnen erklären. Der Empfänger erfährt nicht, wer der Spender ist, und der Spender erfährt nicht, wer der Empfänger ist.“
„Danke, wir haben es begriffen“, sagte Danzik. „Trotzdem müssen wir Sie bitten, uns den Namen der Spenderfamilie für Frau Osswald zu nennen.“
„Das darf ich leider nicht. Das Gesetz – “
„Wir haben auch unser Gesetz. Wollen Sie die Polizeiarbeit behindern?“
„Natürlich nicht. Aber mir sind hier wirklich die Hände gebunden. Stellen Sie sich mal vor, die Betroffenen würden sich kennen. Das kann zu unerhörten Komplikationen, ja, zu Tragödien bis hin zur Erpressung führen.“
Danzik erhob sich. „Dann erstmal vielen Dank.“
„Aber vielleicht kann ich Ihnen doch ein wenig behilflich sein.“ Doktor Kortes Ton war ausgesprochen liebenswürdig geworden. „Es gibt eine Gruppe, in der sich die Spenderfamilien zusammengeschlossen haben. Sie treffen sich regelmäßig zum Erfahrungsaustausch. Ja, wo hab ich denn bloß die Nummer? Am besten, Sie schauen mal unter ›Verwaiste Eltern‹ nach.“
 „Das machen wir“, sagte Tügel.
 Der Professor legte wieder sein leutseliges Lächeln auf. „Viel Erfolg!“, wünschte er und begleitete die Herren zur Tür.
 
Die Kommissare saßen wieder im Wagen.
„Wir sollten auf jeden Fall die Familie Kanitz durchleuchten“, sagte Danzik.
 „Außerdem müssen wir bei Steinmann am Ball bleiben. Vielleicht hat der das Herz rausgeschnitten.“
 „Das können auch zwei Täter sein. Der oder die eine vergiftet die Osswald, der oder die andere holt das Herz raus. Was haben eigentlich deine Bankrecherchen zu Steinmann ergeben?“
„Die Osswald hatte für ihren Lebensgefährten eine Lebensversicherung über 500.000 Euro abgeschlossen. Er selbst ist tatsächlich ’ne arme Maus, hat praktisch nichts auf dem Konto und erhielt von ihr nur ein Taschengeld, und zwar unterschiedlich hohe Beträge. Ihre Millionen hat nicht er, sondern ein Steuerberater verwaltet.“
„Also die klassische Aushaltesituation. Und im Hintergrund wartet schon die polnische Maid.“
„Ein ziemlich geiles Stück“, griente der junge Kommissar, biss sich aber unter dem Blick des Älteren auf die Lippen. „Dann war ich noch beim Anwalt der Osswald. Haupterbe ist der Sohn, eine kleine Zuwendung bekommt die einzige Schwester der Osswald.“
„Und der Sohn liegt auf der Intensivstation. Da können sich die Erbverhältnisse ja noch dramatisch ändern.“
„Du meinst, wenn der stirbt?“
„Ja, klar.“
„In der Zeitung steht’s auch schon wieder lang und breit. Der arme leibliche Vater, der am Bett wacht, und so weiter. Werner, den Saalbach sollten wir uns auch noch mal vornehmen.“
„Schauen wir erstmal, was sich auf der Beerdigung der Osswald tut.“
 
Werner Danzik setzte sich auf das rote Velourssofa, das ihm seine Ex-Frau gelassen hatte, und schenkte sich einen Bordeaux ein. Nein, von diesem Professor Korte würden sie nichts erfahren, der kannte seine Rechte. Da musste es schon zu einem Prozess kommen, um ihn zu einer Aussage zwingen zu können. Aber ohne Beweismaterial kein Prozess …
Danzik trank noch ein zweites Glas, durstig, als müsse er eine aufkommende Besorgnis wegspülen. In der Organszene ermitteln – was für ein Horror! Ärzte, die abwiegelten, verängstigte Angehörige, die Repressionen fürchteten – würde er da überhaupt weiterkommen? War es möglich, dass er als Polizist zum ersten Mal komplett versagen würde? Überhaupt Ärzte! Er hatte sie aus seinem Leben gestrichen, panisch schaltete er jede Medizinsendung ab, seit – jenem Vorfall. Dem Vorfall, der ein Anfall gewesen war. Ein Erstickungsanfall. Noch nie hatte er so was erlebt. Aber er war ja gerettet worden, vom Notarzt, mit Cortison. Danach hatte er ein paar Wochen ein Spray benutzt, dann war der Spuk vorbei gewesen. Zehn Jahre war das her.
Danzik atmetet langsam und hörbar tief ein und aus. Nein, keinerlei Geräusche, alles klar und rein. Und wenn sich seine Lunge nun unbemerkt zerstörte? Leise aber stetig? Und dabei kontinuierlich das Herz angriff? Wie war das noch – eine falsch arbeitende Lunge beschädigte die rechte Herzkammer. Dann konnte auch er zum Herzpatienten werden.
Danzik nahm noch einen Schluck und schloss die Augen. Ein einziges Mal musste man diesen Gedanken zu Ende denken. Wie würde er sich verhalten, wenn der Tod unwiderruflich vor ihm stand und nur ein fremdes Herz ihn weiterleben ließ? Würde er den Tod oder das Herz annehmen? Nein, er wusste es nicht. Niemals würde man es wissen. Nicht, bevor man selbst zwischen diesen beiden Verzweiflungen zu wählen hatte. Danzik stand auf und brachte das Glas in die Küche. Er würde sie finden, diese Spenderfamilien. Finden und aufknacken. Sie hatten das Kostbarste ihrer Kinder weggegeben, irgendwann würde sie das Leid gesprächig machen. Und dann war auch der Mörder nicht mehr weit …
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Claus Saalbach betrachtete sein Gesicht im Badezimmer-Spiegel. Er sah erschreckend aus. Eine grau-dunkle Kraterlandschaft, trübe Augen, seine schwarz getönten wenigen Haare klebten an den Schläfen.
Er hätte schlafen müssen, aber er konnte es nicht. Das Wort ›Spende‹ geisterte durch seinen Kopf, beklemmte und verwirrte ihn. Er musste wieder ins Krankenhaus, sich der Situation stellen, sie mit Anstand durchstehen. Warum war er so allein? Kein Mensch stand ihm zur Seite. Geschwister hatte Sascha nicht, Marco Steinmann, dieser Muskel-Macker, kümmerte sich einen Dreck um seinen ›Stiefsohn‹, und Celias Schwester Gaby hatte er seit Jahren nicht gesehen.
Konnte ihn nicht eine seiner Frauen begleiten? Frauen fanden doch oft die richtigen Worte, griffen mütterlich-patent ein, wenn gar nichts mehr ging und man emotional in der Sackgasse steckte. Aber ihm fiel kein einziger Name ein. Es war, als wären diese Frauen wie in einer endlosen Revue an ihm vorbeigetanzt und plötzlich hinter der Bühne in einer Versenkung verschwunden. Weiber! Er musste Heiner anrufen, seinen einzigen passablen Freund. Heiner war Anwalt. Vom Typ her einer dieser fitness-gestählten Machos mit Resthaar, Frauen gegenüber gefühllos bis zum Autismus, aber als Männerkumpan ganz annehmbar.
„Ja, ich komme mit“, sagte Heiner gedehnt. „Wenn es dir hilft …“
„Sonst hätte ich dich wohl nicht gefragt. Allein trau ich es mir nicht zu, wer weiß, was einen die Ärzte noch alles fragen.“
 
„Du musst Schutzkleidung anziehen“, sagte Claus Saalbach und reichte seinem Freund einen grünen Kittel. Der streifte schweigend die Sachen über. Seine missmutigen Züge verrieten, dass er am liebsten wieder abgehauen wäre.
„Mein Freund Heiner Wentorf“, sagte Claus Saalbach, als Schwester Sunny auf sie zukam. Sie nickte und führte die beiden an Alexander Osswalds Bett. Dann stellte sie ihnen zwei Stühle hin. Geräuschlos entfernte sie sich.
Heiner Wentorf knetete seine Hände. „Er sieht aus, als wenn er schläft.“
 „Wenn es doch nur so wäre.“ Claus Saalbach seufzte tief auf. Sein verschattetes Gesicht wirkte eingefallen. „Man hat mir gesagt, dass man nichts mehr für ihn tun könne.“
„Aber er sieht doch ganz rosig aus. Komisch, dass man gar keine Verletzungen sieht.“
Unversehens stand der blonde Doktor Nickel hinter ihnen, die Hände nervös aneinander reibend. Claus Saalbach sprang auf. Eine Frage stand in seinen Augen, aber er sagte nichts.
„Herr Saalbach, ich habe eine schlechte Nachricht für Sie.“ Der Arzt machte eine Pause. „Ihr Sohn ist tot.“
„Waas?“ Claus Saalbach drehte sich unwillkürlich um und blickte auf seinen Sohn, sah ihm voll ins Gesicht, als warte er auf dessen Entscheidung. Als hinge es allein von dem Bewusstlosen ab, ob der ungeheuerliche Inhalt dieser Aussage stimmte oder nicht stimmte. Aber sein Sascha sah nicht anders aus, als er Sekunden zuvor ausgesehen hatte. Und auch nicht anders, als er gestern ausgesehen hatte.
„Wann ist er gestorben?“, stieß Saalbach hervor.
„Gestorben … äh, äh … gestorben … “, stotterte der Arzt.
„Ja, mein Freund möchte die genaue Uhrzeit wissen“, schaltete sich Heiner Wentorf ein.
Doktor Nickel raschelte in der Krankenakte herum. „Gestern um 16.30 Uhr.“
„Und dann erfahren wir das erst jetzt? Warum haben Sie Herrn Saalbach nicht gleich angerufen?“
„Wir wollten ihm eine unruhige Nacht ersparen.“ Der Arzt klappte die Akte zu. „Und schließlich ändert das ja auch nichts“, fügte er leicht verärgert hinzu.
Claus Saalbach hatte sich auf den Stuhl sinken lassen und die Hände vors Gesicht geschlagen. Von ihm war nur ein leises Wimmern zu hören.
„Nun tun Sie doch mal was“, empörte sich Heiner Wentorf. „Sie sehen doch, dass mein Freund kurz vorm Zusammenbrechen ist.“
„Ich werde ihm eine Beruhigungsspritze geben“, sagte der Arzt und flog hinaus. Minutenschnell war er zurück.
Claus Saalbach hielt ihm willenlos seinen Arm hin, dann sackte er wieder zusammen.
„Herr Saalbach?“ Doktor Nickels Stimme hatte eine beschwörende Ruhe angenommen.
 Alexanders Vater richtete sich auf und blickte den Arzt aus verschleierten Augen an.
„Sie meinen, er wird nicht wieder gesund?“, flüsterte er.
„Herr Saalbach, hören Sie mich?“
„Ja.“
„Nein, Ihr Sohn wird nicht wieder gesund. Leider. Ihr Sohn ist tot. Wir haben intensivmedizinisch alles getan, was nur möglich war. Aber die Hirntests zeigen, dass die Gehirntätigkeit für immer erloschen ist. Sie können das gern einsehen.“ Doktor Nickel zögerte einen winzigen Moment. Dann sagte er: „Deshalb fragen wir Sie, ob Sie Ihren Sohn zur Organspende freigeben.“
Claus Saalbach sah verständnislos zu dem Arzt empor, während unaufhörlich Tränen über sein Gesicht liefen.
„Also, ob Sie Organe Ihres Sohnes spenden würden. Zum Beispiel Nieren oder Leber oder –“
„Das ist ja wirklich unglaublich, das ist ja unfassbar.“ Heiner Wentorf hatte seinen Arm von Saalbachs Schulter genommen und fuhr vom Stuhl hoch. „Wissen Sie, was Sie da sagen? Eben erfährt ein Vater, dass sein Kind tot ist, und im selben Moment wollen Sie sein Kind ausweiden. Haben Sie denn gar kein Gefühl? Eine Zumutung ist das, eine bodenlose Frechheit!“
Doktor Nickel wich ein wenig zurück, seine Hände umkrampften die Krankenakte.
 „Bitte beraten Sie sich in aller Ruhe. Der junge Mann hatte keinen Spenderausweis, deshalb brauchen wir die Zustimmung der Angehörigen. Wir warten auf Ihre Entscheidung.“
Der Arzt eilte hinaus.
„Sie wollen also eine Antwort von dir“, sagte Heiner Wentorf langsam. „Hast du dich mit dem Thema überhaupt schon mal beschäftigt?“
Claus Saalbach wischte sich mit einem Taschentuch über die Augen und zuckte mit den Schultern. Er schien etwas ruhiger zu werden.
Kurz darauf wieselte eine kleine unscheinbare Frau auf sie zu und stellte sich mit „Wibke Pohl, Transplantationskoordinatorin“ vor. Claus Saalbach hatte nur die Hälfte mitbekommen, während Heiner Wentorf diese Berufsbezeichnung noch nie gehört hatte. Die Frau war um die vierzig, mit graublonden Krisellocken und zerfurchter Mundpartie. Sie hatte was Verhärmtes, strahlte aber gleichzeitig Energie aus.
„Mein Beileid, Herr Saalbach. Das ist eine ganz, ganz schwere Situation für Sie.“ Sie drückte dem Wehrlosen die Hand. Dann drehte sie sich halb herum: „Herr – “
„Wentorf.“ In Heiner Wentorfs Augen glomm noch immer Wut.
„Richtig. Sie sind der Freund, nicht wahr? Darf ich Sie bitten, im Flur Platz zu nehmen, ich möchte jetzt mit dem Angehörigen allein sprechen.“
„Bitte.“ Heiner Wentorf wandte sich ab, machte seinem Freund aber noch ein Zeichen mit der Faust. Doch der schien nur noch aus einer unendlichen Müdigkeit zu bestehen.
„Das kommt jetzt alles sehr, sehr plötzlich für Sie. Aber wie Ihnen die Ärzte gesagt haben, war Ihr Sohn leider nicht mehr zu retten.“ Sie machte eine Pause und wartete auf eine Reaktion.
„Ja.“ Saalbach wirkte wie abgestorben.
„Man denkt“, fuhr Wibke Pohl fort, „das hat doch keinen Sinn, wenn ein so junger Mensch stirbt.“
Der Trauernde sah sie unsicher an.
„Und doch kann das alles einen Sinn gewinnen. Einen tiefen Sinn sogar. Haben Sie mal daran gedacht, dass Ihr Sohn in einem anderen Menschen weiterleben könnte?“
„Wie meinen Sie das?“ Claus Saalbachs Gesicht belebte sich mit einer Spur Aufmerksamkeit.
„Sehen Sie, genau in diesem Moment wartet ein ebenso junger Mann wie Ihr Sohn auf ein lebensrettendes Organ. Er ist am Ende, kann kaum noch atmen, sitzt praktisch psychisch in der Todeszelle … Aber Sie könnten ihm helfen.“
„Ich …“
„Aber ja. Indem sie ein Organ Ihres Sohnes spenden. Sie schenken ein Stück Leben, das sonst dem Untergang geweiht wäre …“
„Ich denke, mein Sohn ist tot?“
„Ja – das heißt – das Gehirn ist tot. Sie können sich selbst davon überzeugen. Soll ich Ihnen mal das Protokoll holen?“
Saalbach machte eine matte, abwehrende Bewegung, dann sah er stumm auf seine Hände.
„Ihr Sohn muss ein wunderbarer Mensch gewesen sein“, sagte die Transplantationskoordinatorin. Ihr Ton hatte etwas Beschwörendes angenommen.
„Ja, ein wunderbarer Mensch“, wiederholte Claus Saalbach. „So strebsam im Beruf und so gefühlvoll. Allen hat er immer geholfen. Den Kollegen, den Nachbarn …“
„Sehen Sie?“ In Wibke Pohls Stimme lag fast so etwas wie Triumph. „Und wenn er auch keinen Ausweis hatte – meinen Sie nicht, dass er einem todkranken Menschen geholfen hätte?“
„Da haben Sie wohl Recht.“ Claus Saalbach wirkte tief erschöpft.
Wibke Pohl rutschte auf ihrem Stuhl hin und her. „Leider können wir Ihren Sohn nicht länger – halten. Wir stehen unter einem furchtbaren Zeitdruck. Wenn Sie also dem andern Jungen helfen wollen, dann müssten Sie sich jetzt entscheiden.“
 „Gut, dann stimme ich zu.“ Alexanders Vater schloss wie betäubt die Augen. „Wo muss ich denn unterschreiben?“ Er streckte die Hand aus.
„Sie müssen nirgends unterschreiben. Ihr Wort genügt uns.“
Wibke Pohl drückte seinen Unterarm. „Da haben Sie eine wirklich gute Entscheidung getroffen.“
„Aber …“
„Aber was?“ Die Transplantationskoordinatorin war schon an der Tür. Ihr Blick wurde unruhig.
„Ich möchte, dass nur ein einziges Organ entnommen wird.“
„Selbstverständlich.“ Wibke Pohl rannte hinaus.
Heiner Wentorf kam wieder herein und blickte seinen Freund forschend an.
„Ich habe zugestimmt“, sagte Saalbach. „Ich konnte nicht anders. Es wäre irgendwie unsozial gewesen.“
Im selben Moment traten Tränen in seine Augen. Er zog ein Goldkettchen aus der Jackett-Tasche und legte es seinem Sohn um den Hals. „Eigentlich war es als Talisman gedacht, damit Sascha wieder zum Leben erwacht …“
Heiner Wentorf sagte nichts mehr und führte seinen Freund hinaus.
Die Transplantationskoordinatorin, Doktor Nickel und Doktor Förster saßen im Ärztezimmer und machten Kaffeepause.
Wibke Pohl stieß die Luft aus. „Uff, das ist nochmal gut gegangen. Ich dachte schon, ich schaff es nicht.“
„Du schaffst es doch immer. Schließlich bist du von ›Sanitas‹ bestens geschult worden.“ Doktor Nickel sagte es mit einer unerwarteten Schärfe. Er sah müde aus.
 Doktor Förster wollte etwas einwerfen, nahm aber stattdessen einen Schluck Kaffee.
„Also, dann kann ich ›Eurotransplant‹ mitteilen, dass wir definitiv was haben“, sagte Wibke Pohl. „Wäre auch ein Jammer gewesen. So ein kräftiger junger Mann.“
„Ja, tu das.“ Doktor Nickel strich sich über die Augen.
Doktor Förster schwieg. Dann nahm er seinen Kaffeebecher und verließ schnell den Raum.
 






8
Der Wind zerrte an der Friedhofspforte und trieb die feuchten bunten Blätter durch die Wege und Gräberreihen. Aus dem bleigrauen, verhangenen Himmel nieselte Regen.
Der Bergstedter Friedhof war klein und idyllisch, wirkte jetzt, im Oktober, allerdings so trostlos wie jeder andere. Hier wurde heute Celia Osswald verabschiedet. Es würde nur eine Trauerfeier geben, die Beisetzung der Urne mit Celias Asche sollte im engsten Kreis erfolgen. Obwohl die Schauspielerin nicht damit hatte rechnen können, dass sie so früh sterben würde, und dann noch auf so grausige Art, hatte sie ein Testament gemacht. Wahrscheinlich in erster Linie wegen der Vermögensverhältnisse, bei denen nicht nur ein Sohn, sondern auch ein sonst rechtloser Lebensgefährte abzusichern war. In diesem Testament hatte sie auch verfügt, dass sie auf dem Bergstedter Friedhof bei ihren Eltern bestattet sein wollte. Ein dauerhaftes Glück mit einem Mann war ihr versagt geblieben, und sie hoffte auch nicht mehr darauf, deshalb wollte sie nicht bei einem Mann, sondern bei ihren Eltern liegen. Sie wünschte sich zurück zu den einzigen Wurzeln, die sie noch hatte.
In dem Vorraum der Kapelle saßen schweigend oder höchstens mal wispernd die Angehörigen und Freunde. Eine öffentliche Feier für die Verstorbene, bei dem angesichts ihrer Prominenz bestimmt an die achthundert Leute gekommen wären, hatte die Familie wegen der Mordumstände abgelehnt. Auch die Presse war ausgeschlossen. Wahrscheinlich würde aber doch irgendjemand aus einem Gebüsch preschen, in schneller Folge auf den Auslöser drücken, und dann konnte man das traurige Ereignis in der ›Goldenen Revue‹ wieder finden.
Kommissar Werner Danzik und sein Kollege hatten sich auf die entfernteste Bank gesetzt und nahmen die Gäste ins Visier. Beide trugen schwarze Trenchcoats, die sie sich extra für solche, leider häufigeren Events angeschafft hatten, darunter irgendwelche dunklen Sachen, auf die man nicht so genau achten würde. Sie hatten die Kragen hochgeschlagen, krochen förmlich in ihre Mäntel hinein und bildeten sich ein, hundert Prozent unauffällig zu wirken. Doch zwei Teilnehmer hatten sie natürlich erkannt. Marco Steinmann, mit fast schwarzer Sonnenbrille und in einem zu engen dunklen Partyanzug, schaute mit panischen Kopfbewegungen zu ihnen herüber. Professor Korte dagegen blickte erfreut auf. Die Präsenz der Kommissare schien ihm bei der endlosen Warterei auf den Trauerakt eine angenehme Abwechslung zu bieten. Er hatte gerade eine Pall Mall aus der Jackett-Tasche gezogen, steckte diese aber schnell wieder ein.
Er erhob sich und steuerte mit Schleichschritten auf die separate Bank zu.
„Na, auch hier auf der Pirsch?“, flüsterte er.
„Natürlich. Immer und überall im Dienst“, lächelte Danzik.
„Ich glaube, hier ist was für Sie zu holen.“
„Dann helfen Sie uns gleich mal auf die Sprünge und stellen uns ein paar Personen vor. Diskret natürlich.“
Professor Korte beugte sich verschwörerisch vor. „Nun ja, die Hauptperson ist gar nicht da. Kann gar nicht da sein. Der Sohn ist nämlich lebensgefährlich verunglückt. Tragisch, was?“
„Ja, das wissen wir“, sagte Tügel.
„Wer ist zum Beispiel die mittelalte Dame neben Steinmann, in dem kurzen Wollmäntelchen mit der Kroko-Tasche?“, wollte Danzik wissen.
„Das ist Gaby Imhoff, Frau Osswalds Schwester. Die hat ihr damals, bei der Herz-OP, ganz rührend beigestanden.“
 „Was macht die beruflich?“
„Die ist Hausfrau. Daneben der Ehemann, von Beruf Ingenieur, und die Tochter, eine MTA.“
„MTA?“
„Medizinisch-technische Assistentin.“
„Ah ja.“
„Und wer ist dieses Grüppchen da ganz rechts?“, fragte Tügel.
Obwohl es hier nicht ganz passte, zog ein breites Strahlen über Kortes Gesicht.
„Das sind meine Herzblätter. Haben alle von mir ein neues Herz bekommen.“ Er seufzte. „Tja, die sind jetzt alle ganz niedergeschmettert. Sie haben Frau Osswald aus tiefster Seele bewundert. Sie war ja so couragiert und hat die Schwachen, Verzagten immer wieder aufgerichtet. Wie eine Mutter war sie zu denen.“
Dass eine von den Herzblättern fehlte, konnten die Kommissare allerdings nicht wissen. Dorothea, die bei der Nachricht von Celia Osswalds Ermordung zusammengebrochen war, war tot. Sie hatte wohl tatsächlich ein ›Schrottherz‹ erhalten und gehörte deshalb leider nicht zu den 90 Prozent der Empfänger, die das erste Jahr nach der Verpflanzung überlebten.
Danziks Blick blieb an einer mädchenhaften Blondine mit tiefblauen Augen hängen. Verdammt attraktiv, registrierte er. Ungefähr Ende vierzig. Die Haare vielleicht ein wenig zu lang für ihr Alter.
Er nickte in die Richtung. „Gehört die blonde Dame auch zur Familie?“
„Nein. Das ist Laura Flemming, eine Journalistin. Bereitet ein Sachbuch über die Transplantationsthematik vor.“ Der Professor sah den Kommissar mit einem leichten Lächeln an. „Soll ich Sie mit der Dame bekannt machen?“
„Ich bitte darum. Nach der Trauerfeier.“
 
Inzwischen war die Flügeltür geöffnet worden, die Gäste schritten hinein und nahmen auf den Bänken Platz. Kurz darauf setzte kraftvoll die Orgel ein, Barockmusik überflutete die Ohren und führte bei einigen besonders Sensiblen zu den ersten Tränenströmen. Der Sarg war mit weißen Lilien geschmückt und wurde von einem überdimensionalen Rosenherz gekrönt, auf dem Boden drängten sich herzförmige rosarote Blumengestecke, einige Kränze waren mit Plastikherzen dekoriert.
Die Kommissare hatten sich auf eine der hinteren Bänke verzogen und beobachteten das Geschehen.
„Hier, zum Mitsingen“, sagte Tügel und reichte Danzik ein Blatt hinüber. ›Befiehl du deine Wege‹ wurde intoniert, und notgedrungen sangen die beiden mit. Danzik sah auf die Uhr. Jetzt musste doch endlich die Trauerrede kommen. Nein, nun wurde noch ›Wer Gott vertraut, hat wohl gebaut‹ angestimmt. Endlich – der Pfarrer trat nach vorn.
Wie würde er Celia Osswald darstellen, fragte sich Danzik. Würde irgendeine Unstimmigkeit offenbar werden, irgendein Ansatzpunkt, der sie zu dem Mörder führen würde?
Aber, wie man sich hätte denken können, spulte der Geistliche nur eine Lobeshymne ab. Offensichtlich war er von den Angehörigen ganz auf Harmonie gebrieft worden. Die großen Filmerfolge; ein liebender, hoffnungsvoller Sohn („was für eine Gnade, dass die Mutter seinen schweren Unfall nicht mehr miterleben musste“); der unvorstellbare Kampf gegen die Krankheit, so tapfer und voller Zuversicht, die Schwester und der Lebenspartner immer an ihrer Seite, nie verliert sie ihre berufliche Verpflichtung aus den Augen …
Dann die Wende zum Guten: Doktor Korte mit seiner hohen, ärztlichen Kunst – hier reckte sich der in der ersten Reihe sitzende Professor ein wenig in die Höhe – schenkt ihr mit Gottes Hilfe ein neues Herz. Ein geschenktes und nun grausam geraubtes Herz. „Gottes Wege sind unerforschlich …“
Bei diesen Worten war von den Herzempfängern, die hinter Professor Korte saßen, erneut ein heftiges Aufschluchzen zu hören. Doch dann hatten es alle überstanden. Auch in der Rede war Celia Osswalds Lebensweg beendet.
„Herr, lehre uns bedenken, dass wir sterben müssen, auf dass wir klug werden. Amen“, betete der Pfarrer.
Es folgten noch weitere Choräle und als überraschender Höhe- und Schlusspunkt, vielleicht von der Diva selbst gewünscht, ›It’s time to say good-bye‹.
„Ich brauche Luft“, sagte Danzik und drängte mit Tügel ins Freie, vorbei an Menschen, die sich die letzten Trauerspuren vom Gesicht wischten. In Kürze würde man sich im Café ›Randel‹ („Parkplätze vorhanden“) zum Leichenmenü treffen.
„Häng dich an Steinmann, ich nehm mir die Schwester vor“, zischte Danzik seinem Kollegen zu und stellte sich, sein Beileid bekundend, Gaby Imhoff vor.
Die wirkte erstaunlich gefasst. „Was wollen Sie denn wissen?“, fragte sie, während sie ihrer Familie signalisierte, schon mal vorauszugehen.
„Hatte Ihre Schwester Feinde?“
Gaby Imhoff überlegte, während sie sich langsam in Bewegung setzte. „Feinde? Nein, warum denn auch? Sie hat doch niemandem was getan.“
„Vielleicht gab es mal irgendeinen unerfreulichen Vorfall? Bitte überlegen Sie!“ Danzik sah sie so bezwingend an, dass sie nicht ausweichen konnte.
„Einen Vorfall … nein, das heißt doch.“
„Ja?“
„Es war ein paar Monate nach ihrer Herztransplantation, da hat meine Schwester einen Drohanruf bekommen.“
„Einen Drohanruf?“
„Ja, anonym. Eine Frau war am Apparat und sagte, Celia habe das Herz ihres Sohnes erhalten. Ihr Sohn sei gestorben, damit meine Schwester weiterleben könne. Ihre Familie, fuhr sie fort, würde dafür sorgen, dass ihr Sohn begraben würde, ganz begraben würde, das heißt – mit seinem Herzen. Ihr sei durch einen Arzt bekannt, dass Celia dieses Herz bekommen hätte, deshalb würde ihre Familie dafür sorgen, dass Celia stürbe. – Dann hat sie aufgelegt.“
„Und? Wie hat Ihre Schwester reagiert?“ Danzik verlangsamte das Gehtempo.
„Sie war schon ein bisschen am Flattern und hat Anzeige erstattet. Sie hat dann Personenschutz bekommen, und über die Uhrzeit und mit Hilfe der Telecom-Rechner gelang es der Polizei, die Telefonnummer herauszufinden. Und damit auch die Teilnehmerin. Aber Celia konnte ja nichts beweisen, und so verlief alles im Sande.“
„Aber den Namen der Anruferin kennen Sie?“, fragte Danzik erregt.
„Ja. Ich habe ihn zu Hause in einem Büchlein notiert. Wissen Sie, ich hab ein furchtbar schwaches Gedächtnis – “
„Schon gut. Bitte geben Sie mir den Namen morgen früh telefonisch durch!“ Der Kommissar reichte Gaby Imhoff seine Karte.
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Im Café ›Randel‹ nippten die Trauergäste an ihren Vorab-Sherrys, während Torsten Tügel in einem Nebenraum Marco Steinmann in die Zange nahm. Der gab die auf ihn ausgestellte Lebensversicherung, einen Haufen Schulden und sogar ein Verhältnis mit der kurvigen Polin zu, beharrte aber weiter auf seinem Alibi. Nun, Fingerabdrücke und weitere Spuren würden ihn schon überführen, versicherte ihm Tügel.
In dem Moment kam Danzik an und winkte seinen Kollegen zu sich.
„Ich sag dir, die Spenderszene, da liegt der Schlüssel.“ Und er berichtete Tügel von dem Gespräch mit der Schwester.
„Ah, da sind Sie ja!“ Professor Korte, ein Glas in der Hand, eilte mit raumgreifenden Schritten auf Danzik zu. „Ich habe Sie der Dame schon avisiert. Da drüben!“
Der Kommissar drehte sich um. Laura Flemming lächelte ihm mit geschlossenem Mund entgegen, ihre weit auseinander stehenden tiefblauen Augen blickten aufmerksam und dennoch distanziert. Sie saß allein an einem Vierer-Tisch und hatte vor sich einen Notizblock liegen.
„Danzik, Mordkommission.“ Er deutete eine Verbeugung an. Am liebsten hätte er ihre Hand genommen, eine schlanke schöne Hand, wie er feststellte, und schon mal mit einem Luftkuss angefangen.
„Bitte.“ Sie wies auf einen Stuhl gegenüber, und er setzte sich, pendelte sich auf eine Entfernung ein, die sie akzeptieren konnte.
„Sie sitzen allein? Hoffentlich nicht meinetwegen …“
„Doch, natürlich Ihretwegen.“ Jetzt lächelten auch ihre Augen. „Professor Korte bat mich, Ihnen behilflich zu sein.“
„Danke, dass Sie sich die Zeit nehmen.“ Er senkte seinen Blick in ihre Augen, unter den tief hängenden Lidern hervor. Ein körperliches Kapital, das bei Frauen gewöhnlich gut ankam. Zeit – ein gutes Stichwort. Er würde am liebsten unendlich viel Zeit mit dieser kühlen Schönen verbringen …
„Gern. Hoffentlich kann ich Ihnen auch wirklich helfen.“
„Bestimmt. Wie mir Professor Korte sagte, arbeiten Sie an einem Buch über die Transplantationsmedizin.“ Am besten erstmal Interesse an dem Buch zeigen, dachte er, sie als Journalistin und Autorin packen …
„Das ist richtig.“ Laura Flemming hob das Kinn. „Aber bitte sprechen wir doch über Ihren Fall.“
„Sie sind über den Mord an Celia Osswald informiert –“
„Ja. Der Mörder hat ihr das Herz rausgeschnitten.“ Laura Flemming sagte es sachlich wie eine Medizinerin.
Danzik stutzte einen Moment. „Und eben das“, fuhr er fort, „deutet daraufhin, dass wir den Täter oder die Täter in der Transplantationsszene suchen müssen.“
„Und der Lebensgefährte oder einer ihrer anderen Männer? Vielleicht eine Beziehungstat?“ In ihren Augen blitzte Spott auf, als sei ein Mord aus Liebesnöten nur lächerlich und so überflüssig wie ein Kropf.
„Können wir nicht ausschließen. Aber es hat sich da noch nichts Eindeutiges herauskristallisiert. Diese Organszene jedoch, sowohl auf der Empfänger- als auch auf der Spenderseite –“
„Ich habe auf beiden Seiten recherchiert“, unterbrach ihn Laura Flemming, „und stelle Ihnen die Ergebnisse gern zur Verfügung.“
„Wir brauchen Adressen …“
„Selbstverständlich. Ich freue mich, wenn ich die Aufklärungsarbeit der Polizei unterstützen kann. Aber jetzt entschuldigen Sie mich bitte …“
Der Ober servierte ihr einen Krabbencocktail, und Danzik merkte, dass er Hunger hatte.
„Dies hier ist nicht ganz der richtige Ort“, fügte sie hinzu. „Aber wenn Sie mir Ihre Telefonnummer geben …“
Danzik reichte ihr seine Karte und sah sie an. Er wünschte, dass sie noch etwas sagen würde.
„Dann ruf ich Sie an, und wir machen ein Treffen aus, wo wir das Ganze in aller Ruhe durchsprechen.“ Sie zog ihre Vorspeise heran.
Er fühlte plötzlich seinen Herzschlag. „Aber lassen Sie mich nicht zu lange warten“, lächelte er, „es geht schließlich um ein Kapitalverbrechen.“
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Vor den Fenstern des Sankt-Ansgar-Krankenhauses hockte die Nacht. Schwarz, dicht, undurchdringlich. Nur hoch oben am Himmel, planetarisch weit, glommen ein paar Sterne, was die Schwärze noch tiefer machte. Seit Stunden schlief das Haus, die Patienten waren per Tablette weggedriftet, die Bereitschaftsärzte auf ihren Liegen eingenickt.
Vom nahen Kirchturm schlug es Mitternacht in die Stille. Doch auf einer einzigen Station, im ›OP 3‹ der Neurochirurgie, herrschte gespenstisches Leben. Die Fenster waren verrammelt, ob es draußen Tag oder Nacht war, hätte man nicht entscheiden können. Die OP-Leuchten, unter denen ein Chirurgenteam seine Arbeit beginnen würde, strahlten hart und präzise auf den Liegenden herab, um den sich die Mediziner versammelt hatten. Es war der junge Alexander Osswald, der zu dieser Stunde explantiert werden sollte.
Der Krankenpfleger und die beiden Schwestern, die den Patienten von der Intensivstation in den OP gefahren hatten, atmeten tief durch. Sie waren gerade dabei gewesen, Alexander samt allen lebenserhaltenden Geräten und Drainagen auf den OP-Tisch zu betten, als dieser plötzlich mit dem Nacken ruckte.
„Um Gottes willen, der lebt ja noch“, schrie der Pfleger.
„Das ist nur der instabile Kreislauf, jetzt nehmt euch doch zusammen“, schnauzte die eine Schwester.
„Es war, als ob der Patient Widerstand geleistet hätte“, flüsterte die andere Schwester.
Jetzt lag Alexander Osswald ruhig da. Er war warm, die Haut rosig durchblutet, ein Gerät ließ ihn regelmäßig atmen, das EKG auf dem Monitor zeigte einen normalen Herzschlag.
Er war nun in den Händen neuer Ärzte und deren Assistenten. Schwester Sunny hatte ihn schweren Gemütes weggeben müssen, Doktor Nickel und Doktor Förster durften als hirndiagnostizierende Ärzte nicht gleichzeitig eine Explantation vorbereiten. Die Entnahme-Chirurgen würden von außerhalb in die Klinik kommen und durften ihrerseits die entnommenen Organe nicht dem ausgewählten Empfänger einsetzen.
Eine saubere Trennung der Bereiche, die für Alexander aber keine Rolle mehr spielte.
Als OP-Schwester assistierte eine zierliche junge Frau mit zarten Händen. Schwester Maren hatte bereits alle Werkzeuge bereit gelegt: diverse Messer, Hammer und Meißel. Den gesamten Körperbereich, der operiert werden sollte, hatte sie mit einer Desinfektion gewaschen, die übrigen Partien mit Tüchern steril abgedeckt. Alexanders Gesicht musste sich niemand mehr anschauen: Ein gespanntes Abdecktuch verhüllte es. Nur die Anästhesieschwester, die mit zusammengepressten Lippen am Kopfende des Bettes stand, war dem Anblick ausgesetzt. Alexanders Beine hatte man mit einem Gurt festgeschnallt.
Alle sahen jetzt die Anästhesistin an.
„Narkose?“, fragte der Chirurg. Es war der rotgesichtige, kahlköpfige Doktor Rapp, der Leiter der Neurochirurgie, der die vorbereitende OP für die Explantation übernehmen würde.
„Narkose? Wozu denn? Ich denke, der Patient ist tot.“ Frau Doktor Sonntags grüne Augen über dem Mundschutz sprühten Ironie. „Oder lassen Sie gleich Ihr Messer fallen, wenn er sich mal bewegt?“
Der Chirurg warf ihr einen Blick zu, als wolle er sie anspucken. „Kreislauf?“
„Stabil. Alle Vitalfunktionen okay.“
„Gut, dann können wir.“
Obwohl Claus Saalbach nur ein einziges Organ seines Sohnes zur Spende freigegeben hatte, sollte es eine Multi-Organentnahme werden. So viele verwertbare Organe wollte man sich natürlich nicht entgehen lassen.
„Ein gesunder, kräftiger Oberkörper“, sagte der Chirurg. Und dann schnitt er los. Kurz unter dem Brustbein setzte er an, führte einen Bogen um den Nabel und ließ diesen am Schambein enden. Er war noch nicht bis nach unten gekommen, als ein von Grauen durchdrungenes „Hiilfe!“ertönte. Der Arm des Toten war hochgefahren und hatte den Körper der OP-Schwester umfasst. „Hiilfe!“, schrie sie weiter. „Der lebt ja noch.“
Der junge Assistenzarzt war bleich geworden. „Blutdruck und Puls sind gestiegen, und wie er schwitzt! Oh Gott, der hat ja Schmerzen.“ Fragend sah er seinen Chef an.
„Verdammt noch mal, was ist das hier für ein Kindergartenverein! Begreift doch endlich, dass das nur spinale Reflexe sind.“
„Nur ist gut“, sagte die Anästhesistin.
„Was ist jetzt mit Ihnen?“, herrschte Doktor Rapp die OP-Schwester an. „Können wir weitermachen?“
„Entschuldigung“, stotterte die Schwester. „Ich hab mich nur so furchtbar erschreckt.“
„Also, Frau Doktor“, wandte sich der Chirurg an die Anästhesistin, „wie wär’s jetzt mit einer kleinen Narkose?“
„Ein Beruhigungsmittel für den Patienten oder für das Team?“ Ihre Stimme war nur noch Sarkasmus.
„Jetzt hören Sie aber auf. Fentanyl und Pancuronium, bitte.“
Fentanyl, ein Opiat, gab man gegen Schmerzen, Pancuronium entspannte die Muskeln.
Frau Doktor Sonntag schloss das Narkosegerät an und führte die Mittel ein. Die OP-Schwester sah ängstlich auf den kopflosen, aufgeschnittenen Körper, aber der rührte sich nicht mehr.
Nun wurde der Schnitt mit einem elektrischen Messer vertieft. Blutstillung. Der Chirurg schnitt tiefer, alle Schichten wurden durchtrennt. „Bauchtuch – Messer.“ Und wieder Zerschneiden, Zerteilen. Diesmal von der Mittellinie ausgehend, auf der linken Seite zum Beckenkamm ziehend. Erneut Blutstillung. Dann wieder die Durchtrennung aller Schichten mit dem elektrischen Messer. Der spitzwinklige Bauchdeckenlappen, der durch diese Schnittführung entstanden war, wurde nach außen geklappt und mit einer Klemme fixiert. Noch einmal wiederholte sich das Schneiden auf der anderen Seite und endete mit dem Fixieren des Bauchdeckenlappens.
Jetzt lag Alexander mit einer riesigen Wundhöhle da, die lebenden Organe schutzlos vor aller Augen und Händen. Alles war bereit, damit die Entnahme-Ärzte, die jede Sekunde eintreffen mussten, sich ihrer bedienen konnten.
Je nach ihrer unterschiedlichen Haltbarkeit mussten die Organe in einer bestimmten Reihenfolge entnommen werden: zuerst Herz und Lunge – sie lassen sich nur vier Stunden konservieren – , dann Leber, Bauchspeicheldrüse, Nieren und zuletzt die Augen.
„Perfusion“, sagte Doktor Rapp, und die OP-Schwester begann, die Schutznährlösung vorzubereiten. Mit dieser ›kalten Perfusion‹ würde man die Organe im Restkörper durchspülen, damit sie während des Transports nicht absterben konnten.
In diesem Moment hörte man, wie draußen vor den Fenstern ein vibrierendes Knattern die mitternächtliche Stille durchbrach und dann verebbte. Der Hubschrauber mit den Explantationsärzten hatte auf dem kleinen, kreisförmigen Landeplatz aufgesetzt.
„Pinzette – Schere“, befahl der Chirurg und begann mit der Präparation der Hohlvene, während die OP-Schwester für die Spülung Eis zerkleinerte und auf Schüsseln verteilte.
Plötzlich flog die Tür auf, und wie angekündigt und erwartet stürmte das Explantationsteam herein – drei Ärzte, begleitet von der Transplantationskoordinatorin Wibke Pohl. Während sich zwei von ihnen die Hände desinfizierten, stellte der dritte eine Kühlbox und einen Koffer ab. Dieses Team würde Alexander das Herz rausnehmen, die nachfolgenden würden sich um die Innereien und die Augen kümmern.
Die OP-Schwester nahm die Kanister mit der Nährlösung, füllte sie in die Schüsseln und leitete sie per Spülsystem durch Alexanders Organe. Während die eiskalte Lösung den Körper durchdrang – plötzlich ein unterdrückter Schrei. Er kam von der OP-Schwester, die panisch auf den Toten zeigte. Der zuckte mehrmals mit den Armen – eine letzte Antwort auf diesen vielleicht für ewig traumatisierenden Schock.
„Das sind nur Reflexe“, sagte einer der Chirurgen und sah die Schwester kopfschüttelnd an. „Kann ich das Herz jetzt endlich entnehmen? Wir haben hier keine Zeit zu verplempern.“
„Bitte.“ Sie reichte ihm die Instrumente.
„Wo ist denn die Säge?“
„Eine Säge haben wir nicht. Wir haben nur Ste-rummeißel und Hammer.“
„Na, das ist ja vielleicht ein Laden! Herbert“ – er wandte sich an einen der Kollegen – „nimm unsere Instrumente aus dem Koffer!“
Der Kollege öffnete den Koffer und gab der OP-Schwester das Instrumentensieb. Die schaute irritiert: Die Säge, ein ihr unbekanntes Fabrikat, musste erst zusammengesetzt werden. Nachdem sie, mit immer röter werdendem Kopf, mehrere erfolglose Versuche gestartet hatte, gelang es ihr endlich, das Ding funktionstüchtig zu machen. Letzte Sekunde. Die Zeit drängte, die Organe durften nicht verderben. Am empfindlichsten war das Herz, es musste jetzt schnell auf den Weg gebracht werden. Auf den Weg in die Herz-Station der Uni-Klinik. Dort wartete bereits fiebernd und aufgeregt der Empfänger, der Alexanders Herz erhalten sollte.
Der Chirurg setzte die Säge an und durchtrennte mit ihr der Länge nach das Brustbein. Er öffnete den Herzbeutel – und da wurde es sichtbar, das schlagende Herz des ›toten‹ Alexander Osswald.
„Was für ein schönes Herz!“, sagte der Chirurg. Er legte es schnell in einen Beutel mit eisgekühlter Ringer-Lösung, dann diesen in einen anderen Beutel, der ebenfalls mit eisgekühlter Ringer-Lösung gefüllt war. Und ab in die Kühlbox damit. Die schnappte sich Transplantationskoordinatorin Wibke Pohl, die für den Transport verantwortlich war. Währenddessen zog sich der Chirurg die Gummihandschuhe aus, schnippte sie in den Saal und riss sich den Mundschutz ab. Fünfzehn Minuten hatte die Aktion gedauert, dann raste das Vierer-Team zum Hubschrauber.
Wie beim Staffellauf stand schon die nächste Ärztegruppe bereit, um Leber, Nieren und andere verwertbare Organe aus Alexanders Bauch zu holen, schließlich kam noch ein Team, um die Augen zu entfernen und einzutüten.
Nun hatte man alle gewünschten Organe entnommen, die Herz-Lungen-Maschine war abgeschaltet. Eben hatte Alexander Osswald seinen zweiten, ›richtigen‹ Tod erlitten.
Niemand stand mehr um ihn herum. So wie die externen Chirurgen hatten auch die Ärzte des Sankt-Ansgar-Krankenhauses die Stätte des Todes mit sozusagen fliegenden Kitteln verlassen.
Zurück mit der Leiche blieben die kleine, schreckhafte OP-Schwester und die Anästhesie-Schwester. Der Fußboden war blutig wie nach einer Schlacht. Wieder hatte der rabiate Doktor Rapp den OP-Sauger, der bei der Durchspülung das Blut hatte absaugen sollen, fallen lassen, und so hatte sich ein Teil des Blutes auf dem Boden ausgebreitet.
Schweigend beseitigten die Schwestern die Spuren der Schlacht.
 
Torsten Tügel klappte die Mappe zu. „Jetzt hab ich aber einen Mordshunger. Gehen wir zur Wurstbude rüber?“
Danzik verzog den Mund. „Nicht schon wieder. Wenigstens zum Stehitaliener.“ Er erhob sich von seinem gelblichen 50er-Jahre-Schreibtisch und nahm seine Jacke vom Haken. Einen anthrazitgrauen Lumberjack, abgestimmt auf seine graue Flanellhose.
„Cooler Zwirn“, feixte Tügel. „Hast du heute noch was vor?“
„Nicht, dass ich wüsste.“ Nein, das Treffen mit Laura Flemming – von ihm aus durfte es auch ein Rendezvous sein – war noch nicht verabredet. Aber er gestand sich gerne ein, dass seine heutige Kleidung schon mal die Generalprobe war.
„Und dein Aftershave ist auch nicht zu überriechen.“
„Azzaro. Nicht schlecht, was?“
Tügel rollte nur die Augen nach oben. Wenig später standen sie bei ›Luigi‹ an den runden Tischchen. Danzik bestellte sich zum Prosecco ›Spaghetti al mare‹, sein Kollege Cola und Schinkenpizza.
„Lass uns noch mal zusammenfassen“, sagte Danzik zwischen zwei langen Schlucken. „Am Fundort Reifenspuren von einem Renault, Fußabdrücke eines Schuhs in Größe 38, Fasern von einem Jeansstoff. Das Gift im Körper der Osswald Thallium, also Rattengift. Motive haben Marco Steinmann und Claus Saalbach. Aber auch die Schwester käme in Frage …“
„Die Schwester?“
„Warum nicht? Wirkte völlig gefühlskalt. Man kann ja auch jemanden zu Tode pflegen. Hast du schon feststellen lassen, was die alle für Autos fahren?“
Tügel senkte den Blick. „Ist in Arbeit. – Ich tippe ja auf den Steinmann.“
„Tippen kannst du im Lotto. Dafür müssen erstmal ’ne Menge Beweise her, und das dauert seine Zeit. Aber die Spenderszene … Zu dumm, dass dieser Herzverpflanzer den Spendernamen nicht rausgerückt hat. Aber wir schaffen es auch so. Heute krieg ich Nachricht von der Imhoff, die mir von dem Drohanruf bei ihrer Schwester erzählt hat und wo sie die Anruferin über die Telecom identifiziert haben. Also, wenn ich den Namen erstmal hab …“
„ … dann wirst du wieder zum Blut schnüffelnden Spürhund. Der Wahrheitssucher, der niemals aufgibt.“
Danzik ließ empört seine Gabel fallen. „Du meinst, das bin ich jetzt nicht?“
„Nichts für ungut, Chef.“
Sein junger Kollege hatte ja Recht, dachte Danzik missmutig. Bisher waren sie nur von einer Sackgasse in die andere gelaufen. Hin- und herschwankend zwischen den Verdächtigen aus Celia Osswalds persönlichem Umfeld und diesen ominösen Transplantationsleuten. Andererseits waren ja erst ein paar Tage vergangen.
 „Aber selbst wenn diese Frau die Mutter des Spenders ist“, nahm Tügel den Faden wieder auf, „woher sollte die denn wissen, dass Celia Osswald die Empfängerin war? Ich denke, das ist streng anonym und sogar gesetzlich geregelt?“
„Gute Frage. Aber offensichtlich i s t es rauszukriegen. Denk doch mal an den Fall in der ›Bild‹ vor ein paar Wochen. Die Eltern des erschossenen Mädchens lernen den Jungen kennen, der das Herz ihrer Tochter bekommen hat. Alle drei waren abgebildet.“
„Ja, das war aber nur möglich, weil sich das Ganze in der Türkei abgespielt hat“, wandte Tügel ein. „Das Mädchen ist dort einem Mord zum Opfer gefallen, die Eltern sind dorthin geflogen, und der Arzt hat sie um die Spende gebeten. Dann haben sie ihm ein Bakschisch gegeben, damit er den Empfänger verrät.“
„Weil sie so besser weiterleben können. Auf einem Foto sieht man, wie der Vater die Hand auf das Herz des türkischen Jungen legt. Also auf das Herz seiner toten Tochter.“
„Eben, Werner. Die fühlen sich jetzt ganz toll. Als Lebensretter und Samariter, die dafür in den Himmel kommen.“
Danzik lachte trocken auf. „Ich wusste gar nicht, dass du an Himmel und Hölle glaubst.“
„Ich meine nur“, fuhr Tügel unbeirrt fort, „warum sollten die Osswald-Spender da anders reagieren?“
„Kann sein. Man weiß einfach zu wenig, was da abläuft.“ Über so etwas wie Transplantation, Spenderausweise usw. hatte er sich noch nie ernsthaft Gedanken gemacht. Unvermittelt schob sich das schöne Gesicht von Laura Flemming in seine Gedanken. Er fühlte eine Sehnsucht, die ihm schon fast abhanden gekommen war. Er musste sie wieder sehen, in ihre kühlen blauen Augen schauen, ihre angenehm temperierte, leicht spöttische Stimme hören. Sie würde ihm alles über diese komplizierte und heikle Thematik sagen können.
 „Werner, was ist los? Hörst du mir überhaupt zu? Wir sollten uns jetzt auf diese Wartelisten-Familie konzentrieren. Die haben ja wohl wirklich ein Rache-Motiv.“
Danzik stellte das leere Glas ab. „Die junge Frau, die gestorben ist, weil man die Osswald angeblich vorgezogen hat.“
„Genau.“
„Gut, gehen wir’s an.“ Danzik winkte der Serviererin.
 
Nach dem verspäteten Imbiss – es war inzwischen schon halb vier – eilten sie ins Büro zurück, und Danzik suchte im Telefonbuch nach dem Namen ›Kanitz‹. Die verstorbene Marita Kanitz stand noch immer drin, als Adresse war die Straße ›Saseler Mühlenweg 10 c‹ angegeben. Dann noch einmal dieselbe Adresse mit den Namen ›Gerhard und Traudel Kanitz‹. Offenbar hatte die Tochter noch im Hause gelebt, nach dem Motto ›Hotel Mama‹, aber vielleicht war es ja wirklich ein enges, liebevolles Verhältnis gewesen. So liebevoll, dass auch ein Rachemord vorstellbar war?
 „Das ist ja Sasel, also j.w.d.“, meinte Tügel. „Gehört das überhaupt noch zu Hamburg?“
„Ja, tut es. Ich denke, wir werden zirka 40 Minuten brauchen.“
„Melden wir uns an? Ich meine bei der langen Anfahrt …“
„Nein, das riskieren wir jetzt“, bestimmte Danzik. „Das wird ein Überfall. Schließlich soll ja was dabei rauskommen. Die sollen keine Sekunde Zeit kriegen, sich vorher was abzusprechen.“
„Und wenn der Mann noch bei der Arbeit ist?“
„Wieso nur der Mann?“ Danzik grinste amüsiert. „Ich dachte, deine Jahrgänge wären etwas emanzipierter.“
„Na ja, wenn sie nun beide noch nicht zu Hause sind …“
„Weißt du was, wir machen jetzt mal was ganz Unanständiges und starten einen Testanruf. Anrufen und gleich wieder auflegen.“
Danzik wählte die Nummer und machte seinem Kollegen ein Zeichen, den Mund zu halten. Mit angehaltenem Atem lauschte er in den Hörer.
„Kanitz?“ Der Kommissar legte sofort auf.
„Eine weibliche Stimme. Die Dame des Hauses ist da.“
„Sag ich doch. Von wegen emanzipiert.“ Torsten Tügel haute triumphierend seinen Kuli auf den Tisch.
„Also, auf geht’s. Alles Weitere wird sich finden.“
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Sie fuhren in Richtung Norden. Durch Ohlsdorf, am Ohlsdorfer Friedhof vorbei, nach rechts in die einspurige Wellingsbüttler Chaussee, auf der man sich ein Überholen gleich abschminken konnte, sie kamen durch Wellingsbüttel und Poppenbüttel, wo Vorortvillen in alsternahen Gärten einen neidisch machen konnten, dann ging es über die Stadtbahnstraße auf die Saseler Chaussee.
„Jetzt links runter“, sagte Tügel, der einen Stadtplan vor sich hatte.
Danzik bog ab und steuerte zügig auf einen großen, nur mit wenigen Autos belegten Parkplatz zu. Die letzten fünfzig Meter gingen sie zu Fuß. Vor ihnen lag eine helle, eingeschossige Reihenhaus-Siedlung, die ›10c‹ fanden sie erst, als sie in ein paar Zugängen nach den Nummern gesucht hatten.
Im Vorgarten winkten ihnen drei Gartenzwerge entgegen, auf dem Treppchen zum Haus standen präzise gestaffelt ein paar Kübel, in denen verschiedenartige Pflanzen vergilbten. An der Tür hing ein ziemlich dekorativer Trockenkranz. Danzik läutete, und es ertönte ein langpausiges, melodisches Klingeln.
Kurz darauf zeigte sich hinter der Voilegardine am daneben liegenden Fenster ein weibliches Gesicht, dann wurde die Haustür bis zur Kette aufgesperrt.
„Ja, bittschön, was wünschen Sie?“ Unverkennbar der charmante Akzent einer Österreicherin, wie die Kommissare registrierten. Sie zückten ihre Dienstausweise.
„Kommen’s herein.“ Die Dame, ein puppiger hochblondierter Typ von Ende vierzig, stöckelte auf Goldsandaletten an einer Essecke vorbei und führte die Beamten treppabwärts in einen textilreichen, mit warmen Hölzern eingerichteten Souterrain-Wohnraum. Der Blick ging auf die Terrasse und den Garten, wo im kahlen Geäst ein paar Vögel hockten. Im Sommer musste der kleine, lauschige Platz eine Idylle sein.
„Darf ich Ihnen etwas anbieten, einen Kaffee vielleicht?“
„Nein, danke“, sagte Tügel.
„Ja, gern“, sagte Danzik.
Traudel Kanitz lächelte ein verständnisvolles Lächeln und ging in die Küche hinauf.
Zeit genug für die Kommissare, sich ein wenig umzuschauen. Die reichlich bestickten Kissen und Überwürfe – offenbar ein Hobby der Hausherrin – interessierten dabei weniger als eine tischhohe Glaskonsole. Auf ihr war ein postkartengroßes Foto mit schräg verlaufendem Trauerband platziert. Es zeigte ein hübsches blondes Mädchen mit Mittelscheitel, fröhlich und breit lachend, sodass sich die feine Nase krauste.
„Ihre Tochter?“, fragte Danzik, als Traudel Kanitz die Kaffeekanne vor ihnen abstellte.
Frau Kanitz’ Gesicht durchlief ein unmerkliches Zucken. „Ja, meine verstorbene Tochter“, sagte sie leise. Sie straffte sich. „Aber warum sind Sie eigentlich hier?“
Tügel beugte sich vor. „Wir haben einen anonymen Anruf erhalten, und darin wurden Sie und Ihr Mann als Mörder von Celia Osswald bezeichnet.“
Frau Kanitz starrte abwechselnd die beiden Kommissare an. „Wir und Mörder? Also, das ist doch wirklich – aber ich kann mir schon denken, wer so was verbreitet. Wir haben hier eine ganz arge Nachbarin, in 10b, die macht uns schlecht, wo sie nur kann.“
„Aber warum denn?“, fragte Danzik.
„Weil unsere Tanne denen angeblich zuviel Licht wegnimmt. Deshalb.“ Frau Kanitz löffelte weiter Zucker in die Zwiebelmuster-Tasse. „So, so, wir sollen also Mörder sein. Und warum bitte?“
„Weil Frau Osswald das Herz bekommen hat, das angeblich Ihrer Tochter zugestanden hat!“ Danzik ließ die Kanitz nicht aus dem Blick.
 „Was ja auch stimmt. Diese Osswald kam doch nur so schnell dran, weil sie prominent ist. Wissen Sie was, Herr Kommissar“ – ihre Stimme kippte ins Schrille um – „w i r sind keine Mörder. Der Mörder ist dieser Professor Korte. Der hat unsere Tochter elend sterben lassen.“
In dem Moment hörte man einen Schlüssel im Schloss, und wenig später kam ein bebrillter Mann mit abwärts gezogenen Mundwinkeln die Stufen herab.
„Guten Abend.“ Misslaunig und fragend sah er in die Runde. Traudel Kanitz drehte sich zu ihrem Mann und sprudelte hervor, was los war.
Er setzte sich und ließ sich von seiner Frau einen Kaffee einschenken. „Absurd.“ Gerhard Kanitz schüttelte nur den Kopf.
„Dabei hätte sie gerettet werden können.“ Frau Kanitz zog ein Taschentuch aus ihrem engen Rock und presste es vors Gesicht. „Aber dieser Korte hat sie warten lassen. Monate über Monate. Können Sie sich überhaupt vorstellen, wie so ein Mensch leidet?“
„Warum brauchte Ihre Tochter eigentlich ein neues Herz?“, fragte Tügel.
„Angeborene Herzinsuffizienz“, erwiderte Herr Kanitz und starrte weiter in seinen Kaffee.
„Und dadurch wurde sie im Lauf der Zeit schwächer und schwächer.“ Traudel Kanitz nahm das Taschentuch herunter und blickte den Kommissaren voll ins Gesicht. „Können Sie sich das vorstellen? Sie keuchte, rang nach dem letzten bisschen Luft, konnte nicht mal mehr das Fenster allein öffnen. Dann der Schleim, die schrecklichen Hustenanfälle. Zuletzt konnte sie keine Kanne mehr halten, hat nur noch kurze Sätze rausgestoßen.“ Frau Kanitz’ Augen hatten sich erneut mit Tränen gefüllt. „Sie hielt sich ständig die Hand aufs Herz, während wir ihr den kalten Schweiß abgewischt haben. Diese Angst in ihren Augen, das lässt sich niemals mehr aus dem Gedächtnis löschen. Nie mehr. Wir mussten schließlich einen Rollstuhl besorgen …“
„Traudel, jetzt beruhige dich.“ Herr Kanitz legte seiner Frau die Hand auf den Unterarm.
„Und dann kam sie sicher ins Krankenhaus?“, fragte Danzik. Er öffnete instinktiv einen Kragenknopf und rief sich fast gewaltsam in Erinnerung, weshalb sie eigentlich hergekommen waren.
„Ja.“ Frau Kanitz knüllte an ihrem Taschentuch herum. „Man hat sie ans Sauerstoff-Gerät angeschlossen. Sie hat ja bis dahin nur noch 60 Prozent Sauerstoff aufnehmen können.“
Gerhard Kanitz blickte auf. „Die Ärzte haben sie abgeschrieben. Leider war unsere Marita nicht so berühmt wie Frau Osswald.“
„Und so hat sie kein Herz mehr bekommen. Wissen Sie“ – Traudel Kanitz griff nach ihrer Tasse – „bei uns in Österreich ist das ganz anders. Da können die Ärzte ohne großes Trara gleich jede Menge Organe entnehmen. Es sei denn, die Angehörigen widersprechen.“
„Aber dazu müssen sie sich ins Bundesregister eintragen lassen“, ergänzte Herr Kanitz. „Und das tun nur ganz wenige. Außerdem bekommen die Ärzte ja auch von den Deutschen, die im Land verunglücken, Organe, da kommt also schon einiges zusammen.“
Danzik fühlte, wie ihm ein Frösteln über die Arme kroch. Früher, als er noch sportlicher war, war er in den österreichischen Alpen häufig Ski gefahren. Jung und trainiert war er damals gewesen. Nein, er hatte es nicht gewusst, dass man in Österreich als ausländischer Tourist so schnell auf dem Ausweidetisch landen konnte …
Aber er musste jetzt endlich zum Zweck ihres Besuches kommen. „Es tut uns Leid, dass Sie Ihre Tochter auf so tragische Weise verloren haben. Dennoch müssen wir diesem anonymen Anruf nachgehen. Sagen Sie uns also bitte, wo Sie sich am 14. und 15. Oktober aufgehalten haben.“
Traudel Kanitz fuhr im Sessel hoch, starrte Danzik entsetzt an und drehte sich zu ihrem Mann. „Hast du das gehört, Schatzerl? Hast du das gehört? Sie wollen ein Alibi von uns!“
„Ein Alibi …“ Gerhard Kanitz’ Mundwinkel zogen sich noch weiter nach unten. „Aber bitte schön.“
„Müssen wir uns das gefallen lassen?“, kreischte seine Frau.
„Mach jetzt kein Theater.“ Herr Kanitz ging zu einem nussfarbenen Schreibtisch in der Ecke und holte einen Notizkalender. „An beiden Tagen war ich wie immer im Büro, an dem einen Abend hatten wir Opern-Abo, an dem andern waren wir bei Freunden.“
„Den Namen der Freunde, bitte“, sagte Tügel.
Gerhard Kanitz erhob sich. Er kam mit einer abgerissenen Opernkarte und einem Zettel mit dem Namen seiner Freunde zurück.
„Und Ihre Büronummer“, sagte Tügel.
Gerhard Kanitz’ Gesicht hatte sich gerötet, aber dann schrieb er auch die Firmenanschrift auf.
„Frau Kanitz, wo waren Sie tagsüber am 14. und 15. Oktober?“ Danzik fixierte sie scharf.
„Ich finde das unerhört, wie wir hier wie Schwerverbrecher … Und wie soll ich das überhaupt feststellen?“
„Dienstag war doch die ganze Zeit Frau Behrens bei dir“, half ihr Mann nach. „Die Putzfrau“, ergänzte er, zu den Kommissaren gewandt. „Und Mittwoch hattest du deinen Schönheitstag im Beauty Center.“
„Ja, richtig.“ Frau Kanitz fuhr sich durch die blondierten Haare.
„Die Adressen, bitte“, sagte Tügel.
Traudel Kanitz stand auf und stöckelte zu einem Sekretär hinüber.
„Hier“, sagte sie. „Und jetzt verlassen Sie bitte unser Haus.“
„Danke, wir finden allein hinaus“, erwiderte Tügel. Er hatte gehört, dass dieser Satz die passende Antwort auf einen Rauswurf war.
 
„Unglaublich, diese Schweinerei“, schimpfte die Anästhesie-Schwester. „Es ist doch immer dasselbe. Husch, husch, holen sie sich ihre Organe, füllen ihre Boxen, und dann nichts wie weg. Ende der Tupper-Party.“
„Ja, den letzten, den beißen die Hunde“, erwiderte OP-Schwester Maren. „Und das sind wir. Schau mal, nicht mal zugenäht haben sie ihn.“
Die Anästhesie-Schwester beugte sich über den Rest von Alexander Osswald und starrte in den ausgeräumten Brust- und Bauchraum. Dann streifte ihr Blick die leeren Augenhöhlen. „Ich muss hier weg“, stieß sie hervor. „Bitte nimm es mir nicht übel, aber – “
Schwester Maren sah ihr nach, mit einem flehenden Blick, als könne sie die Deserteurin damit zurückholen. Aber einer muss sich doch um ihn kümmern, dachte sie verzagt. Hastig entfernte sie die letzten Blut- und Desinfektionsmittelreste, wusch den Toten und nähte den vom Hals bis zum Schambein reichenden Schnitt mit schnellen Stichen zu. Während sie nähte, versuchte sie krampfhaft, ihren Blick einzugrenzen, nicht abzugleiten zu den Vertiefungen, die kurz zuvor noch Alexanders Augen geborgen hatten. Das mit den Augen war das Schlimmste, nein, sie hielt es nicht aus – sie griff sich ein Tuch und legte es über das Gesicht des Leichnams. Ich war an einem Mord beteiligt, dachte sie schaudernd. Die Ärzte haben diesen jungen Mann ermordet. Das Sprichwort stimmte: Wer jemandem nicht mehr ins Gesicht schauen konnte, der hatte Schuld auf sich geladen.
Ein Würgen stieg in ihr hoch, das ihr die Luft abschnürte. Nein, es war genug, sie konnte nicht mehr. Alles Übrige sollte jemand anders machen. Sie warf ein Laken über Alexanders Restkörper und griff zum Telefon. Wenig später erschien ein Pfleger, und sie lagerten die Leiche auf ein mit Moltex ausgekleidetes Bett um. Auf ein Kärtchen schrieb sie „Alexander Osswald“ und befestigte es am Zeh des Toten.
„Hast du eigentlich einen Organspendeausweis?“, fragte Schwester Maren den Pfleger.
„Ich? Bist du verrückt? Natürlich nicht. Da kannst du jeden fragen, so was hat hier keiner.“
 „Ich habe auch keinen.“ Schwester Maren sah noch einmal nachdenklich auf den Toten. „Zum Glück“, setzte sie leise hinzu.
Der Pfleger hatte sich schon eilig entfernt, und noch einmal war sie allein mit Alexander Osswald. Schwester Maren faltete die Hände und sprach ein kurzes Gebet. Dann rief sie in der Pathologie an. Gleich würde man den bleichen Körper abholen und in den Kühlraum bringen.
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Claus Saalbach saß mit Linda, seiner aktuellen Bettgenossin, im ›Botticelli‹, um ihr den Abschied zu geben. Trotz seiner Leichtlebigkeit hatte er es nicht über sich gebracht, die Sache telefonisch abzumachen. Oder vielleicht noch per Handy, dachte er angewidert, so wie es manche seiner Freunde taten. ›Es ist aus‹, ruckizucki per SMS, nein, das war nicht seine Art. Er hatte eine Erziehung genossen, in der man jungen Männern noch etwas vom ›Kavalier alter Schule‹ mitgegeben hatte, und deshalb legte er Linda jetzt einen Strauß langstieliger Rosen auf den Tisch. Sag es durch die Blume, dachte er, aber wie?
Sein Entschluss stand fest. Er konnte dieses unbedarfte Plappermaschinchen nicht mehr ertragen, auch wenn ihm die Friseurmeisterin ein paar hochklassige Urlaube jenseits seiner finanziellen Möglichkeiten geboten hatte. Aber allein diese Küsschen-Arie, mit der sie eben den Wirt überfallen hatte, den sie doch bisher nur einmal gesehen hatte. Nervig!
Er war müde, so unendlich müde. Er fühlte selbst, dass sein Casanova-Charme dahin war, erloschen wie ein Vulkan, von dem man nicht wusste, ob er noch einmal aufregende Funken sprühen würde. Ein junges Mädchen im Mini, besser gesagt in einer Po-Manschette, stakste durchs Restaurant, und er sah ihr nach. Doch ohne Interesse, mehr aus Gewohnheit, mit dem Jägerblick, der ihm schon gar nicht mehr bewusst war.
„Das tut mir echt Leid, das mit deinem Sohn“, sagte Linda und schlürfte den Prosecco weg.
„Ist schon gut“, murmelte er und setzte das Glas erst nach mehreren großen Schlucken ab.
„Ja, das ist alles wirklich furchtbar“, seufzte sie. „Wenn ich dir irgendwie helfen kann …“
„Nein, nein, ich komme schon zurecht.“ Er blätterte in der Speisekarte, obwohl er schon für sie beide bestellt hatte.
Zum Glück wurde jetzt die Florentiner Spinatsuppe serviert, und er hatte was zu tun.
„Aber ich kann dir wenigstens den organisatorischen Kram abnehmen, den Sarg mit dir aussuchen, die Traueranzeigen verschicken – “
„Nein!“ Sein Ton war so hart, dass ihr der Löffel entglitt. „Entschuldige“, setzte er weicher nach, „aber es ist alles geregelt.“
Linda sah ihn besorgt an. „Du hast abgenommen. So kannst du auf keinen Fall weitermachen. Ich werde dir von jetzt an jeden Tag was zu essen kochen.“
„Du hast es wohl noch immer nicht begriffen: Ich brauche dich nicht, ich komme alleine klar.“
Sie schüttelte nachsichtig den Kopf. „Wann ist eigentlich die Beerdigung?“
„Morgen.“
„Na, siehst du.“ In ihrem Blick lag Triumph. „Dann brauchst du mich doch. Das kannst du ja wohl nicht allein durchstehen.“
Saalbachs schwere dunkle Brauen zogen sich zusammen. „Ich sage es dir jetzt noch mal, ein letztes Mal: Ich brauche dich nicht, und ich wünsche auch nicht, dass du auf der Beerdigung erscheinst.“
Linda blickte ihn entsetzt an, ihre Lider begannen plötzlich zu flattern. „Heißt das …“, fragte sie leise.
„Ja, heißt es. Ich mache Schluss. Es war eine schöne Zeit mit dir, aber – “
„Eine andere Frau?“
„Beruhige dich. Nein, keine andere Frau. Ich möchte nur in Zukunft allein leben. Die Sache mit meinem Sohn – ich glaube, ich habe da auch viel falsch gemacht.“
„Ach, ja?“ Linda knallte die Serviette auf den Tisch. Es war offensichtlich, dass sie ihm nicht glaubte. Dabei hatte er gedacht, dass er mit der Mitleidstour noch am besten aus der Affäre käme.
„So sollten wir aber nicht auseinander gehen.“ Er sagte es gegen die Wut in ihren Augen.
Sie blickte auf die Rosen hinunter. „Schöne Blumen.“ Plötzlich ergriff sie den Strauß und schmetterte ihn in sein Gesicht.
„Fuck yourself!“ Sie stand auf und stürmte po-schwingend hinaus, als wolle sie ihm noch einmal zeigen, was er an ihr verloren hatte.
„‹Macceroni al forno‹ und ›spaghetti alle verdure‹!“ Der Kellner stellte das Hauptgericht auf den Tisch.
„Die Dame ist gegangen, Sie können das wieder mitnehmen. – Einen Grappa, bitte!“ Claus Saalbach stocherte in seinem Gratin herum, schob es dann aber zur Seite. Kurz darauf kam der Schnaps, und er kippte ihn in einem Zug hinunter. Er befühlte sein Gesicht, das die Dornen verschrammt hatten, und musste lächeln.
„Noch einen Grappa!“ Er atmete tief durch. Wieder einmal feierte er seine wiedergewonnene Freiheit.
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Claus Saalbach telefonierte mit dem Bestatter.
„Ich würde Ihnen davon abraten, Ihren Sohn noch einmal zu sehen“, sagte der Bestatter. „Wissen Sie, es ist nicht wie bei normalen Toten …“
„Wieso? Es war doch eine Art Operation.“
„Ja, das wird immer gesagt. Aber eine Ex ist nun mal eine Ex.“
„Eine Ex?“, wiederholte Saalbach.
„Ja, eine Explantation, eine Entnahme. Also, ich rate Ihnen entschieden davon ab. Sie glauben ja gar nicht, was für Leichen, also, was mir da schon alles unter die Hände gekommen ist.“
In der Leitung blieb es still.
„Sind Sie noch da?“, fragte der Bestatter.
„Ja. Ich danke Ihnen für die Information, aber ich muss meinen Sohn noch einmal sehen.“
„Na gut, wenn Sie sich das unbedingt antun wollen. Es ist alles vorbereitet. Wann wollen Sie kommen?“
„In einer Stunde.“ Claus Saalbach legte mit zitternden Händen auf. Würde er das schaffen? Plötzlich fühlte er sich wieder überfordert. Er rief seinen Freund Heiner an.
Heiner Wentorf hatte mit Mühe eine Parklücke in der Wandsbeker Königstraße gefunden und eilte zu dem Apartmenthaus hinüber. Claus Saalbach stand schon unten. Sein Trench war falsch zugeknöpft, und trotz des milden Wetters schien er zu frieren.
„Du musst verrückt sein“, sagte Heiner anstelle einer Begrüßung. „Du hättest auf den Bestatter hören sollen.“
Saalbach stieg wortlos in den Saab ein. Er war froh, dass er jetzt weiter nichts tun musste, zum Autofahren wäre er außerstande gewesen. Er zündete sich eine Zigarette an.
Sie fuhren über Bramfeld nach Sasel. Wie seine Mutter sollte Alexander Osswald auf dem Bergstedter Friedhof begraben werden, und deshalb hatte Claus Saalbach ein Bestattungsinstitut im nahen Sasel ausgesucht.
Der weiße Klinkerbau lag auf einem parkähnlichen Gelände und wirkte modern und unprätentiös. Das Firmenschild im Vorgarten verkündete schlicht ›Manfred Busse – Bestattungen. Ihr Partner im Trauerfall‹ und war einzig mit einer Urne und einem Ölzweig geschmückt. Also weder das alteingesessene Unternehmen („über 250 Jahre Familientradition“) noch der Sarg-Discounter. Heiner Wentorf ging voran. Im Eingangsbereich wurden sie von einer schwarz gekleideten jüngeren Dame empfangen, die sofort den Chef herbeitelefonierte.
„Busse.“ Der Inhaber, ein Mann in mittleren Jahren, trug schwarzen Anzug, weißes Oberhemd, schwarze Krawatte und schwarze Schuhe. Die Gelfrisur ließ sein Haar dunkler erscheinen als es war, am Handgelenk blitzte eine Rolex auf. Fragend sah er die beiden Besucher an.
„Saalbach“, sagte Claus Saalbach. „Mein Freund, Herr Wentorf.“
„Ah, ja.“ Herr Busse fixierte Alexanders Vater, als wolle er prüfen, ob dieser den folgenden Härteminuten auch wirklich gewachsen war. „Bitte kommen Sie.“
In der kleinen, weiß gekalkten Trauerhalle fing ein fast wandhohes Kreuz ihren Blick, die umlaufenden Nischen waren mit buntem Glasmosaik ausgelegt.
In der Raummitte, neben körperhohen Kerzenständern und Blumenarrangements, stand auf einem Podest der Eichensarg.
Claus Saalbach und Heiner Wentorf hielten sich in einigen Metern Entfernung. Der Bestatter schraubte den Sargdeckel ab.
„Ich lasse Sie jetzt allein.“
Heiner Wentorf gab seinem Freund einen Wink, heranzutreten. Mit angstvollen Augen erwiderte dieser seinen Blick, dann beugte er sich über den Sarg.
„Nein!!“ Claus Saalbach stieß einen Schrei aus und presste im selben Moment die Hand auf den Mund. Er wich zurück, ließ seinen Begleiter herankommen.
„Mein Gott!“ Heiner Wentorf brachte nur diese beiden Worte hervor.
„Nein, das ist nicht mein Sohn!“ Claus Saalbach war an die Wand geflohen und suchte Halt an seinen eigenen Händen. „Nein, das ist nicht mein Sohn“, wiederholte er. „Das ist nicht mein Sascha.“
Heiner Wentorf wagte einen zweiten Blick auf den Toten. Tatsächlich schien hier ein Fremder zu liegen, entstellt, verunstaltet zu einem Wesen Frankenstein’scher Ausmaße. Natürlich lag er in wächserner Blässe da, das konnte man erwarten, aber das war es nicht allein …
„Du solltest jetzt Abschied nehmen“, sagte Heiner Wentorf und lockerte seine Krawatte.
Claus Saalbach näherte sich langsam dem Sarg, immer wieder schüttelte er verzweifelt den Kopf. Dann zwang er sich, das ganze Ausmaß der Beschädigung anzuschauen, das den Menschen Alexander Osswald zum Ausweideobjekt gemacht hatte: Leere Augenhöhlen starrten ihn an, so totenhaft, als ließe sich der Tod noch steigern. Die Zunge hing heraus, an den Armen und Händen steckten noch die Kanülen, ein grob vernähter Schnitt zog sich vom Kinn bis in das weiße, kurzärmlige Hemd hinein.
„Aber er sieht ja wie ein Greis aus“, stammelte Claus Saalbach. „Und sein blondes Haar ist ganz weiß geworden.“
Heiner Wentorf legte ihm die Hand auf den Arm. „Vielleicht sollten wir jetzt gehen.“
„Irgendwie ist er auch kleiner geworden. Schau mal, er ist ganz eingefallen.“
„Das ist bei Toten immer so. Das ist normal.“
„Wieso?“
„Das weiß ich nicht. Ist aber so. Jetzt quäl dich nicht länger.“
„Doch, ich werde mich quälen“, sagte Claus Saalbach und sah seinen Freund entschlossen an. „Was sind diese zehn Minuten gegen das, was Sascha durchlitten hat?“
Er blickte noch einmal in das fremde, verzerrte Gesicht. Es drückte weder Frieden noch Ruhe aus. Es sah gepeinigt aus, als hätte ein Mensch den schlimmsten Todeskampf durchlebt. Vom Gesicht glitt Saalbachs Blick noch einmal zum Hals hinunter.
„Das Kettchen ist nicht mehr da! Sie haben ihm das Kettchen genommen!“
„Was für ein Kettchen?“, fragte Wentorf.
„Eine Halskette aus Gold. Auf der Intensivstation habe ich sie ihm umgelegt. Du warst doch dabei. Als Talisman für seine letzte Reise.“
„Unfassbar.“
„Warte noch einen Moment.“ Claus Saalbach legte die Hände übereinander und schloss die Augen. Schweigend verharrten sie am Sarg, bis Saalbach das Zeichen zum Aufbruch gab.
Am Ausgang der Trauerhalle trafen sie auf Herrn Busse, der ihnen mit unbehaglicher Miene entgegensah. Offensichtlich wusste er nicht, wie er reagieren sollte, deshalb sagte er noch einmal „Mein herzliches Beileid“.
„Danke“, erwiderte Claus Saalbach. Er überlegte, ob man einem Bestatter die Hand gab, unterließ es aber und wandte sich zum Gehen.
Wie ein Schlafwandler schwankte er auf ihr Auto zu, während Heiner Wentorf vernehmlich die frische Luft einsog.
 
Torsten Tügel saß am Schreibtisch, wickelte sein Brot aus dem Papier und begann zu essen.
„Muss das sein?“ Danzik, der ihm gegenüber saß, blickte auf.
„Was?“
„Na, dass du aus dem Papier isst. Und dann dieser angenagte braune Keramikbecher.“
„Du hast komische Sorgen.“ Tügel kaute gleichmütig weiter.
„Stimmt.“ Danziks Laune war wieder mal potenzierter Missmut, weil er in der Sache ›Celia Osswald‹ einfach nicht weiterkam. Die üblichen Verdächtigen waren mit Beweisen nicht zu greifen, und vor einem tieferen Einstieg in die Organ-Szene graute ihm. Die Weißkittel mauerten, und der ganze Aufwand würde vielleicht nur damit enden, dass man einem Phantom hinterher jagte.
Danzik ging zum Bord hinüber. Anständiges Porzellan hob die Laune, wenn auch nur um Minigrade. „Hier, hab ich neulich für uns gekauft. Villeroy & Boch.“ Er zeigte auf ein weißes Geschirr mit grünem geometrischem Dekor.
„Wow! So was Feines?“
„Quatsch. Ist doch nur Gebrauchsgeschirr.“ Danzik ging zur Kaffeemaschine und füllte sich den Porzellanbecher. „Hast du das Alibi der Kanitz-Familie überprüft?“
„Ja, hab ich. Ist alles wasserdicht. Und was passiert nun?“
Als Antwort schrillte das Telefon. „Danzik, Mordkommission zwei. – Ah, Frau Imhoff. – Was, Sie können den Namen nicht wieder finden?“ Der Kommissar gab seinem Kollegen ein Zeichen, und der schaltete die Mithöranlage ein. „Ja, das ist sehr bedauerlich. Sie wissen aber, wann der Drohanruf erfolgte? – Zwei Monate nach der Transplantation. – Die war vor zwei Jahren. Das heißt, Mitte Dezember? – Gut. Danke, Frau Imhoff.“
Danzik lehnte sich zurück und kreuzte die Arme hinter dem Kopf. „Ja, mein lieber Torsten. Dann mach dich mal auf ins Archiv. “
„Du meinst, die haben was?“
„Aber sicher doch. Celia Osswald hat damals Anzeige erstattet, und über die Telecom wurde der Name der Anruferin ermittelt.“
Tügel stand auf und griff nach seiner schwarzen Lederjacke.
„Halt, noch einen Moment. Was hast du wegen der Autos rausgekriegt?“
„Steinmann fährt einen BMW 735, Saalbach einen Fiat Tipo, die Imhoff einen Renault 19, und ihr Mann einen Opel Astra.“
„Na, da ist ja alles vertreten. Und sogar unser Fundort-Wagen ist dabei.“
„Der Renault.“
„Genau.“
„Aber ich weiß nicht, die Imhoff …“ Tügel zupfte an seinem Ohrring. Dieser Ring irritierte Danzik täglich aufs Neue. War das nicht ein Zeichen für Schwulsein? Er kannte sich da nicht aus, musste sich endlich mal danach erkundigen.
„Warum nicht? Geld – ein bärenstarkes Motiv. Hol dir mal einen Durchsuchungsbeschluss und durchleuchte die finanziellen Verhältnisse der Imhoffs.“
„Okay, Chef.“ Wenn er ›Chef‹ sagte, legte Tügel immer dieses impertinente Grinsen auf. „Und was machst du jetzt?“
„Ich versuch mal, über diese Journalistin was rauszubekommen – “
„Die schöne Laura.“
„Ja, genau die.“ Danzik bemühte sich, möglichst neutral zu gucken und scheuchte seinen Kollegen mit einer Bewegung hinaus.
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Laura Flemming hatte ihn wie versprochen angerufen, und sie hatten sich, um das Angenehme mit dem Nützlichen zu verbinden, in einem italienischen Lokal verabredet. Ja, auch sie sei sehr italophil, hatte sie gesagt, sei schon oft in Italien gewesen, wie oft, könne sie gar nicht mehr zählen. Vielleicht der allererste gemeinsame Nenner, hatte Danzik erfreut gedacht. Obwohl es ja nichts Besonderes war. Alle Großstädter mit Geschmack waren heutzutage italophil, man bestellte ›due espressi‹, sagte ›grazie‹ und verlangte ›il conto, per favore‹. Und ein Ende dieser Lebensart – manche sagten ›Lifestyle‹ – war gottlob nicht abzusehen.
Werner Danzik saß im hintersten Teil des ›Palazzo‹ an der Rothenbaumchaussee und spielte mit seiner aprikosenfarbenen Serviette. Würde Laura das gefallen? Orangerot lackierte Vertäfelungen, Blumenbilder in Öl, schwarzes Thonet-Gestühl, weiße Tischdecken. Eine geschmackvolle Kombination, fast asiatisch. Eben das, was man erwarten konnte. Die Decke vielleicht zu niedrig. Hoffentlich bekam er hier nicht Luftnot oder einen Allergieausbruch. Unwillkürlich zog er ein Tempo aus der Tasche. Er blickte zur Decke. Luftabzüge waren zum Glück vorhanden und jetzt, am Mittag, saßen nur wenige Geschäftsleute in dem L-förmigen Raum.
Er sah auf die Uhr, fünf Minuten über die Zeit, und da kam sie auch schon mit leichten, schnellen Schritten auf ihn zu. Ein offener rosabrauner Kaschmirmantel – dafür hatte er einen Blick – , darunter ein schwarzes Kostüm mit offensichtlich nichts drunter. Die blond gesträhnten Haare hatte sie diesmal hochgesteckt, was ihre unnahbare Schönheit noch unterstrich.
„Hallo!“ Sie lächelte mit geschlossenem Mund, und er sprang auf, nahm ihr den Mantel ab und rückte ihr den Stuhl zurecht. Auf einem Stuhl daneben legte sie eine große elegante Business-Tasche ab.
„Haben Sie schnell einen Parkplatz gefunden?“, fragte er.
„Ja, irgendwie geht’s immer. Und mein Renault ist ja auch nicht so lang.“
„Renault“, wiederholte er. „Dieses Auto ist, glaube ich, bei Damen ziemlich beliebt, oder?“
Sie sah ihn erstaunt an. „Keine Ahnung. Darüber habe ich noch nicht nachgedacht.“
„Einen Prosecco vorweg?“
„Gern.“
Der Ober brachte die Speisekarten. Danzik versuchte, die aufgeführten Köstlichkeiten zu lesen, irrte aber immer wieder zu Laura Flemmings dezent geschminkten Lippen ab. Eine sinnliche Unterlippe …
„Ich kann mich auch nie entscheiden“, sagte sie. „Aber heute sind wir ja nicht zu einer kulinarischen Orgie zusammengekommen. Ich nehme also kurz entschlossen die ›Penne all’arrabiata‹ …“
„Die rabiaten Nudeln“, lächelte er. „Können Sie das verkraften?“
In Laura Flemmings tiefblauen Augen blitzte es. „Ich kann allerhand vertragen. Das sehen Sie ja an dem Thema, mit dem ich mich beschäftige.“
Der Ober nahm die Bestellung auf. „Ich nehme das Gleiche“, sagte Danzik.
„Und Sie wollen in der Organszene ermitteln“, stellte Laura Flemming fest.
„Ja, und ich hoffe, dass ich mit Ihrer Hilfe weiterkomme. Hatten Sie schon mal Kontakt zur Polizei – ich meine – “
Die Journalistin prustete los. „Nein, ich bin fleckenlos rein. Doch im Ernst: Ich stand mal im Notizbuch eines ermordeten Künstlers, der mir nach einem Artikel über ihn einen Rosenstrauß geschickt hatte. Aber leider konnte ich zur Aufklärung nichts beitragen.“
„Was in meinem Fall hoffentlich anders sein wird.“ Ein Rosenstrauß, ja, das passte zu ihr …
„Mit Sicherheit.“ Laura Flemming überreichte ihm eine Liste. „Hier, das sind fünf Namen von Spenderfamilien.“
„Nur fünf?“, fragte Danzik.
„Ja, das sind sozusagen die Säulen der Selbsterfahrungsgruppe. Die anderen, die dazugehören, kommen nur sporadisch. Und manche kommen gar nicht mehr. Die sind so traumatisiert, dass sie nicht darüber sprechen können. Die eine Spendermutter hat Brustkrebs bekommen, eine andere wurde berufsunfähig, ein Vater ist Alkoholiker geworden, und eine Mutter ist in der Psychiatrie gelandet.“
Danzik sah sie ein wenig ratlos an. „Ich suche unter diesen Menschen jemanden, der ein Motiv hatte, Celia Osswald zu ermorden. Aber was ist nun eigentlich das Schlimme und Traumatisierende, das die Familien erlebt haben?“
In dem Moment wurden die penne und der Pinot Grigio serviert.
„Zum Wohl!“ Sie schauten sich in die Augen. Danzik war überzeugt, dass sein schläfriger Blick eine erotische Saat legen würde.
Laura Flemming nahm ein paar Bissen und legte die Gabel beiseite. „Das Ganze ist eigentlich kein Essensthema. Jedenfalls nicht für sensible Gemüter. Und Sie sind doch sensibel, nicht wahr?“
Sie flirtete mit ihm. Danzik gab den verheißungsvollen Blick zurück. Er fühlte sich auf einmal unwiderstehlich. Er würde diese attraktive Frau bekommen …
„Natürlich bin ich sensibel. Und genauso stark wie Sie.“
„Das will ich für Sie hoffen.“ Die Journalistin aß noch ein wenig. Ein kleiner Aufschub, als müsse sie ein letztes Mal Anlauf nehmen, das heikle Thema endlich loszulassen.
„Also: Ein junger Mann ist verunglückt, schwere Kopfverletzungen, er kommt auf die Intensivstation, die Mutter steht hoffnungsvoll an seinem Bett. Denn er ist zwar bewusstlos, sieht aber rosig aus, die Hände sind warm, Apparate lassen ihn atmen und sein Herz schlagen. Und dann, in diese Hoffnung hinein, sagt der Arzt: Ihr Sohn ist tot. Und warum? Weil das Gehirn tot ist. Unwiederbringlich.“
„Ja, wenn es keine Rückkehr mehr gibt …“
„Es g i b t in der Regel keine Rückkehr mehr. Das ist richtig. Der Hirnschaden ist irreversibel.“
„Wo liegt dann das Problem?“
Laura Flemming seufzte tief auf. „Herr Hauptkommissar, was würden Sie sagen: Wann ist ein Mensch tot? Sie haben doch ständig mit Toten zu tun!“
„Das stellt unser Rechtsmediziner fest. Aber ich weiß es natürlich auch: keine Atmung, kein Herzschlag, keine Bewegung mehr. Keine Augenreaktion, wächserne Blässe, nach einer halben Stunde Totenflecken, nach zwei bis drei Stunden Leichenstarre.“
Der Ober, der gerade Wein nachschenkte, sah den Kommissar irritiert an. „Entschuldigung!“, murmelte er, weil er ein paar Tropfen verschüttet hatte.
„Macht nichts“, sagte Laura Flemming. „Ja, das ist Tod, was Sie da beschrieben haben“, fuhr sie fort. „Nun aber haben die Mediziner den Tod vorverlegt und ihn als Hirntod definiert. Warum? Weil sie Organe brauchen, und die lassen sich nur verpflanzen, wenn sie noch lebensfrisch sind. Eine Leiche nützt da nichts, die ist nur noch was für den Sektionssaal.“
„Interessant. Und wie kam es zu dieser Entwicklung?“
„Kann ich Ihnen sagen. In den sechziger Jahren, als sich mit der künstlichen Langzeitbeatmung die Intensivmedizin etablierte, kam die Frage auf, wie lange man dauerhaft Bewusstlose am Gerät lassen müsse. Wenn man nachweisen könnte, dass das Gehirn komplett abgestorben ist, dann könnte man die Geräte abstellen und sich Ärger mit drängenden Angehörigen und vor allem immense Kosten ersparen.“
„Abstellen oder nicht ist heute immer noch ein Problem“, warf Danzik ein.
„Ja. Jedenfalls fiel das genau mit dem Entstehen der Transplantationsmedizin zusammen, nachdem Barnard 1967 das erste Herz verpflanzt hatte. Man brauchte Rechtssicherheit. Um lebendige Organe entnehmen zu können, definierte man also den Tod als Hirntod. 1968 in der ›Harvard-Kommission‹ in den USA. Man benötige einerseits die Betten der permanent Bewusstlosen und andererseits Spenderorgane. Das steht da ganz unverblümt drin. Bei der Todesdefinition von Harvard war allerdings noch das Rückenmark einbezogen, d.h. der als ›tot‹ Bezeichnete musste völlig reglos sein. Das waren also noch etwas totere Tote. Heute darf der potenzielle Spender – und das gilt weltweit – noch Reflexe haben. Der Mann 17, die Frau 14. Seit 1997 haben wir in Deutschland ein Transplantationsgesetz, da können Sie alles nachlesen.“
„Ich bin fasziniert, Ihr Buch wird sicher ein Bestseller.“ Danzik blickte sie bewundernd an und schmeckte genießerisch der Tomatensauce nach.
Laura Flemming lächelte. „Ich bin froh, dass es Ihnen nicht den Appetit verschlagen hat.“
„Keine Sorge. Erzählen Sie ruhig weiter. Wie stellt man denn nun den Hirntod fest?“
„Man kneift, sticht, blendet, schüttet Eiswasser in die Ohren, ruckelt am Tubus. Das Ganze nach zwölf Stunden noch mal, um sicherzugehen, dass es keine Reaktionen mehr gibt. In dieser ›Schwebezeit‹ wird der Patient weiter wie ein Intensivpatient versorgt: waschen, Zähne putzen, ernähren, entleeren, lagern. Ergänzend kann man mit Apparaten prüfen: Hirnkurven mit EEG, Durchblutung mit Angiographie, Doppler-Sonographie oder Szintigramm.“
„Und wenn das alles sozusagen null ergibt, dann ist der Mensch tot?“
„Nur das Gehirn, also Großhirn und Stammhirn, das sind drei Prozent des Körpers. Und ob dabei, wie gefordert, sämtliche Hirnfunktionen total erloschen sind, lässt sich mit heutigen Verfahren und Geräten gar nicht nachweisen. Das EEG zum Beispiel misst nur drei Millimeter unterhalb der Hirnrinde. Außerdem hat man festgestellt, dass das EEG sogar noch nach über 30 Stunden erneut eine Aktivität anzeigte. Solange aber Gehirnaktivität da ist, kann der Mensch auch noch Schmerzen empfinden.“
„Hmm.“ Danzik nahm sich ein Stück Brot, ohne es zu essen. „Aber er ist unumkehrbar auf dem Weg zum Tod.“
„Ja! Meistens jedenfalls.“ Laura Flemming beugte sich vor. In ihrem Blick lag eine Leidenschaft, die ihn überraschte. „Aber 97 Prozent des Körpers leben! Herr Hauptkommissar, können Sie sich vorstellen, verliebt zu sein?“
„Natürlich. Ich glaube, ich bin es gerade.“
„Na, also. Lieben Sie vielleicht nur das Gehirn Ihrer Freundin? Ich denke, Sie sind von der ganzen Gestalt, vom Gesicht, vom beseelten Ausdruck verzaubert.“
„Das haben Sie wunderschön gesagt.“ Danzik ergriff ihre Hand. Beinahe hätte er seine Lippen darauf gedrückt, aber er beherrschte sich.
 „Danke.“ Laura Flemming zog ihre Hand zurück und nahm, wie um sich neu zu erfrischen, einen Schluck Wein. „Dieses westliche, verkopfte Denken findet man speziell bei den Männern!“
„Dann erlösen Sie mich doch von diesem rationalen Übel. Bitte erklären Sie mir das Ganze.“
Über ihre Züge flog ein belustigter Zweifel. „Also, gut. Wir sind, unter anderem, ein einziges großes Nervensystem. Gehirn, Rückenmark, vegetative Funktionen – alles hängt zusammen. Jetzt packen wir unsere ach so tollen höheren Leistungen wie Denken, Gedächtnis, Bewusstsein, Sprache usw. einfach nur unter die Schädeldecke ins Großhirn. Und das ist Quatsch. Unser Bewusstsein zum Beispiel könnte sich gar nicht realisieren, wenn es nicht vom Hirnstamm, also dem für die unbewussten Funktionen verantwortlichen Gehirnteil, aktiviert würde …“
„Ich fürchte, jetzt überfordern Sie mich. Das ist ja schon die reinste Medizinvorlesung.“
„Aber Herr Hauptkommissar …“
„Sagen Sie doch einfach Danzik zu mir.“
„Gern.“ Laura Flemming lächelte gewinnend. „Also, Herr Danzik – Sie, ein Mann der Logik – werden es sofort verstehen. Alles in uns ist beweisbar vernetzt. Der Mensch ist ein Ganzes.“
„Wie wahr.“ Der Kommissar ließ seinen Blick diskret von ihren tiefblauen Augen über ihren Brustansatz bis zu den schlanken Händen gleiten.
„Sie kennen die Geschichte von Störtebeker?“
„Natürlich.“
„Er wurde enthauptet, und sein kopfloser Körper lief noch an seinen Kumpanen vorbei. Gehirntod“, fuhr die Journalistin unbeirrt fort, „ist nur ein Partialtod. Alles Übrige lebt. So werden Komapatienten zu Toten gemacht. Ich sage Ihnen mal, was alles lebt: Der Patient ist warm und durchblutet, Herz und Kreislauf funktionieren, auf Zellebene atmet er noch selbstständig, er verdaut, scheidet Urin aus, bewegt sich spontan und ist hormonell noch aktiv. Bei hirntoten Männern auf dem OP-Tisch hat man zum Beispiel eine Erektion beobachtet …“
„Wünschen die Herrschaften noch ein Dessert?“ Der Ober zeigte erneut Anzeichen eines Schocks, brachte den Satz aber noch gerade korrekt über die Lippen.
„Ja, gern. Nehmen wir ein Tiramisu?“, fragte Danzik sein Gegenüber.
„Gute Idee.“
„Ich glaube, ich brauche jetzt wirklich was Süßes. Zur Beruhigung.“
„War es wirklich so schlimm?“ Laura Flemming legte gekonnt Mitgefühl in ihre Stimme. „Aber wir kommen jetzt zum Ende. Allerdings zu einem grausamen Ende. Bei der Explantation schneidet also der Chirurg in dieses Leben hinein. Und was da an infernalischem Schmerz zugefügt wurde, können wir nur vermuten. Das heißt, wir können es ablesen.“
Danzik sah sie fragend an.
„Ablesen an der Leiche. Wir haben es da mit Wesen zu tun, die offenbar so Traumatisches erfahren haben, dass die Angehörigen sie nicht wieder erkennen. Hinzu kommt, dass man sie nicht immer richtig verschließt. Ein Bestatter berichtete, er hätte mal einen Leichnam ohne Bauchverband erhalten, also, so was hätte er noch nie gesehen – “
Danzik nahm ein paar große Schlucke vom Wein.
„Kurz gesagt: Die Angehörigen erleben unvorstellbar Schlimmes. Auch sie, wie offensichtlich ihr Kind, erleiden ein Trauma. Ihre bewusstlose Tochter oder ihr komatöser Sohn wird getötet und beraubt. In Ihrem Mordfall ging ein geraubtes Organ an Celia Osswald. Und noch dazu ein Herz …“
„Ein Herz“, wiederholte Danzik und umfasste Laura Flemming mit einem innigen Blick.
Die Journalistin holte tief Luft. „Ja, natürlich ist das ein Mordmotiv!“
„Eins würde ich gern noch wissen: Wie kamen Sie, eine schöne, und ich möchte sagen, bis in die Fingerspitzen lebendige Frau zu diesem – Todesthema?“
Laura Flemming sah ihn sekundenlang schweigend an, als müsse sie die Antwort abwägen. „Ich hatte mal einen Allergieschock und bin für vier Tage ins Koma gefallen. Schauen Sie nicht so, ich bin ja zurückgekommen. Es passierte in einer anthroposophischen Klinik, und so hat auch niemand – auf meine Organe spekuliert.“
„Das ist wunderbar.“ Dass der Auslöser eine Al-
lergie war, machte Danzik fast glücklich. „Im Übrigen möchte ich noch mehr von Ihren Vorlesungen erleben. Sehen wir uns wieder?“
„Natürlich.“ Laura Flemming ließ es zu, dass er ihre Hand ein wenig länger festhielt. „Wenn man so einen aufmerksamen Schüler hat …“
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Claus Saalbach saß in seinem Wandsbeker Apartment und hatte den dritten Wodka hinter sich.
„Sauf nicht soviel“, sagte sein Freund Heiner, „das macht die Sache auch nicht besser.“
Als Antwort kippte Saalbach den vierten Wodka hinunter. Seine schwarz gefärbten spärlichen Haare sahen schmierig aus, und er war, obwohl schon der Abend dämmerte, noch unrasiert.
„Das hat doch keinen Sinn, dass du da Zoff machst, so eine Klinik sitzt immer am längeren Hebel.“
„Und wenn. Sie sollen wissen, was sie da verbrochen haben.“
Saalbach stierte in das leere Glas. „Ich hab einfach alles falsch gemacht, von Anfang an. Soll ich dir was sagen? Sascha ist mit Absicht in den Tod gerast, er hat den Tod seiner Mutter einfach nicht verkraften können. Das war ja schon symbiotisch, diese Mutter-Sohn-Beziehung. Ich hätte dazwischen gehen müssen, hätte ihn abkoppeln müssen …“
„Claus, du hattest doch gar keine Chance. Wir wissen doch, wie die in Deutschland hier mit Vätern umgehen. Als Anwalt könnte ich dir da Geschichten erzählen … Besuchsrecht – dass ich nicht lache! Deine Ex hat sich ihren Sohn gekrallt, wie es alle Weiber hier tun. Wahrscheinlich hat sie ihn auch noch als Partnerersatz missbraucht, denn dieser Steinmann hat sich ja wohl meistens mit der knackigen Polin vergnügt …“
„Ach, lass doch.“ Saalbach wehrte müde ab. „Ja, das mit dem Besuchsrecht war eine Schweinerei. Erinnerst du dich, wie oft ich verabredet am Nonnenstieg stand, wartete und wartete, und dann war die Alte längst mit Sascha ins Sommerhaus abgedüst?“
„Klar. Und in dieses Häuschen hast du noch Geld reingesteckt, wofür du auch keinen Ausgleich bekommen hast. Was bin ich froh, dass ich nie in die Ehefalle getappt bin.“
Saalbach blickte auf. „Ja, ich habe diese Frau gehasst. Aus tiefster Seele gehasst. Ich hätte nie gedacht, dass ich zu so einem Gefühl überhaupt fähig bin. – Hast du schon mal einen Menschen gehasst?“
Heiner Wentorf kaute an seiner Sonnenbrille. „Lächerlich. So was ist doch kein Mensch wert. Nein, solche Gefühle kenne ich nicht. Ich meine, sie war eine arrogante, selbstgefällige Ziege, ich mochte sie auch nicht. Aber nun bist du sie ja zum Glück los, ich meine, auch als Ex bist du sie los.“
Saalbach machte nur eine abfällige Bewegung. Er lehnte in seinem hohen Ledersessel und drückte seine Hände wie in einem Krampf gegeneinander.
„Ich hätte ihn nicht allein lassen dürfen. Ich hätte auf der Intensivstation bleiben und ihn bis zum Schluss begleiten müssen. Stattdessen habe ich ihn einer Schlächterbande ausgeliefert. Niemals hätte ich meine Zustimmung zu dieser so genannten Spende geben dürfen.“ Claus Saalbach sah seinen Freund mit feuchten Augen an. „Was ist das überhaupt für ein blöder Ausdruck? Spende ist doch was freiwillig Geschenktes, und davon kann ja wohl keine Rede sein. Sascha hat nichts geschenkt, und ich habe auch nichts geschenkt.“
„Ja, es war ein gemeines Unter-Druck-Setzen. Aber unternehmen kannst du jetzt nichts mehr.“
„Doch. Morgen habe ich einen Termin bei Doktor Rapp, der die Explantation bei Sascha durchgeführt hat.“
„Wie hast du das denn geschafft? Man stellt sich doch eher vor, dass die sich auf Teufel komm raus verleugnen lassen.“
Claus Saalbach zeigte ein erstes Lächeln. „Ich hab bei der Sekretärin einen Wahnsinnsaufstand gemacht. Hab gedroht, die ganze Station zusammenzuschreien, Patienten, Besuchern, allen die Wahrheit ins Gesicht zu schreien …“
„Alle Achtung.“ Heiner Wentorf stand auf. „Dann viel Glück. Tu, was du tun musst.“
 
Am nächsten Morgen saß Claus Saalbach zwischen Gummibäumen und Dieffenbacchia im Wartezimmer von Doktor Rapp. Er hatte kleidermäßig seine Contenance wieder gefunden, fühlte sich aber unter dem Ansturm widerstreitender Gefühle völlig kaputt. Seine Empörung über die Misshandlung seines Sohnes war eher noch gewachsen, aber Mutlosigkeit und Angst angesichts der übermächtigen Mediziner-Hierarchie lähmten ihn und ließen ihn immer wieder in eine verzweifelte, schwächende Deprimiertheit absacken.
Plötzlich flog die Tür auf. „Herr Doktor Rapp lässt bitten.“ Die Schwester war so schnell verschwunden, wie sie aufgetaucht war, als Eindruck hatte Saalbach nur ihre schnelle Routine aufgenommen.
„Nehmen Sie doch Platz, Herr Saalbach.“ Doktor Rapp bot ihm einen dunklen Ledersessel an, er selbst hatte sich hinter dem Schreibtisch in einem Hochlehner und dickem Zigarrenqualm verschanzt.
„Zigarre?“
„Nein, danke.“ Claus Saalbach sah ihm angewidert ins dicke, gerötete Gesicht.
„Meine Sekretärin sagte mir, es sei sehr dringend, Sie hätten da noch was auf dem Herzen …“
„Allerdings.“ Saalbach straffte sich und bohrte einen Blick in sein Gegenüber. „Was haben Sie mit meinem Sohn gemacht? Warum haben Sie ihn so entstellt? Warum haben Sie ihn zum Recycling-Objekt gemacht?“
Doktor Rapp hob die Hände. „Aber mein lieber Herr Saalbach! Operationen hinterlassen immer Spuren. Nicht umsonst raten wir den Angehörigen, lieber auf der Intensivstation Abschied zu nehmen.“
„Ja, weil Sie die Patienten verunstalten und töten. Ich habe meinen Sohn ja fast nicht wieder erkannt!“
„Nun machen Sie mal halblang. Sie haben der Spende doch selbst zugestimmt.“
„Weil ich im Schock war. Weil ich nicht bei Sinnen war. Weil mich diese Koordinatorin so bearbeitet hat, dass ich nicht mehr aus noch ein wusste!“
„Herr Saalbach.“ Doktor Rapp legte die Fingerspitzen aneinander. „Sie haben doch etwas Gutes getan. Haben Sie das ganz vergessen?“
„Etwas Gutes?“ Saalbachs Ton war inzwischen in ein Schreien übergegangen. „Für ein einziges Organ habe ich zugestimmt, und das bereue ich jetzt bitter. Für ein einziges Organ – mehr nicht.“
„Ja, und das war auch wirklich ein Geschenk der Liebe. Aber wer ein Organ aus Liebe gibt, der gibt doch auch alles, meinen Sie nicht?“
Saalbach blickte sprachlos in das professionelle Maskengesicht. Dann fasste er sich wieder. „Sie haben meinem Sohn etwas Furchtbares angetan. Sie haben ihn bei lebendigem Leibe ausgeweidet und getötet. Dann habe ich ihn als Leiche wieder gesehen. Aber nicht als normale Leiche. Sie haben ihn – Sie haben ihn – zu einem Zombie gemacht!“
Doktor Rapp wiegte schweigend den Kopf.
„Und mir haben Sie genauso Schlimmes angetan. Wie soll ich diesen Anblick je wieder loswerden, wie?“ Saalbach presste die Hände gegen seine Schläfen, als wolle er das schreckliche innere Bild aus seinem Schädel drücken. Gleichzeitig wusste er, dass das nicht möglich war, und ihm traten Tränen in die Augen. „Ich werde die ganze Welt darüber aufklären, was es mit diesen angeblich christlichen Spenden auf sich hat. Wozu arbeite ich bei den Medien? Ich werde das publik machen …“
Doktor Rapp war aufgestanden und fasste ihn sanft am Arm. „Sie stehen ja noch immer unter Schock, Herr Saalbach. Kommen Sie, ich gebe Ihnen eine Beruhigungsspritze.“
„Lassen Sie mich sofort los! Ich bin zum Glück nicht Ihr Patient. Das alles hat noch ein Nachspiel. Sie hören noch von mir. Ich werde meinen Anwalt einschalten.“
Doktor Rapp ging mit zur Tür. In seinen kleinen Augen funkelte es gefährlich. „Sind Sie sicher, dass Sie noch zurechnungsfähig sind?“
Saalbach wandte sich wortlos ab. Während er wie ein Blinder nach der Klinke tastete, traf ihn als Letztes eine Ladung Qualm an der Wange.
Er schwankte durch die Gänge, benommen vor Schwäche und Wut. Als er am Dienstzimmer vorbeikam, trat eine der Schwestern auf ihn zu.
„Sie sind doch Herr Saalbach …“
„Ja.“
„Einen Moment bitte.“ Die Schwester kam zurück und hielt ihm einen blauen Müllsack entgegen.
„Noch einmal mein herzliches Beileid.“
„Was ist das?“
„Die Reste – die Kleidung von Ihrem Sohn.“
Saalbach sah sie entsetzt an. Aber da hatte er den Sack schon in der Hand. Während er den Gang hinunterging, nahm er den Sack von der Hand in den Arm. Erst zu Hause machte er ihn auf. Er fand Hemd, Hose und Pullover, alles zerschnitten, eine Socke und einen Schuh.
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Die NZO-Gruppe (›Nein zur Organspende‹), die sich aus bereuenden Spenderfamilien sowie einigen Fördermitgliedern zusammensetzte, traf sich alle zwei Monate im Gemeindehaus der Christus-Gemeinde in Hamburg-Othmarschen.
Ausgerechnet Othmarschen, dachte Saalbach, also am anderen Ende der Stadt. Aber er würde das auf sich nehmen, und wenn es noch weiter gewesen wäre. Heiner hatte den Kopf geschüttelt und mitleidig gelächelt, und dann hatte er wieder seinen Spruch losgelassen: „Tu, was du tun musst.“ Und ob er das tun musste. Er erhoffte sich viel von dieser Gruppe. Wenn er auch etwas Unverzeihliches, nicht mehr Änderbares getan hatte – irgendwie musste es eine Linderung für seinen Gewissensschmerz geben, irgendeine Möglichkeit des Handelns, bei der etwas Gutes die Lebenswaage wieder in Balance bringen würde. Ja, er würde etwas Gutes tun. Dann würde ihm sein Sohn vielleicht vergeben, auch noch nach seinem Tode. Oder Gott. Warum dachte er jetzt an Gott? Er war doch ein Ungläubiger. Vielleicht nur Erziehungssache. Oder steckt der Glaube in jedem von uns und brach jetzt, in der schlimmsten Grenzsituation des Lebens, endlich durch?
Claus Saalbach bog in die Elbchaussee ein, gönnte dem Fluss und den Schiffen aber keinen Blick. In angespannter Haltung jagte er die Straße hinunter, ließ rechts den Hohenzollernring, dann die Liebermannstraße hinter sich. Jetzt musste die Abzweigung kommen. Halbmondweg. Er verließ die Hauptstraße und erreichte kurz darauf ein großes Parkgelände. Mitten drin auf einem Hügel erhob sich die Kirche, dicht daneben erstreckte sich ein übereck laufender Flachbau. Saalbach parkte und stieg die wenigen Meter zu dem breit verglasten Gebäude hinauf.
Ein Mann in einem grauen Kittel kam ihm entgegen.
„Geht’s hier zur NZO-Gruppe?“, fragte Saalbach.
„Links. Erster Raum Erdgeschoss.“
Saalbach öffnete vorsichtig die Tür und blickte in eine Runde von zirka zehn Personen, die einen langen Kaffeetisch mit mehreren, in gleichmäßigem Abstand platzierten Kuchentellern umrahmten. Eine Dame in lachsfarbener Bluse und schwarzem Satinblazer, zirka Mitte vierzig, sprang auf und eilte ihm mit charmantem Lächeln entgegen.
„Herr Saalbach!? Ich bin Brigitte Lasbeck. Herzlich willkommen!“
„Ja, ich hatte angerufen.“
Saalbach starrte sie an und ließ ihr Gesicht nicht mehr los. Eine attraktive Frau. Ein geranienrot geschminkter Mund, nicht zu voll und nicht zu schmal, graublaue strahlende Augen hinter einer feinrandigen Goldbrille. Und er hatte gedacht, dass hier nur verhärmte Gestalten rumsitzen würden. Umhüllt von einer Respekt gebietenden Trauer, die er mit ihnen teilen würde. Er nahm die Schultern zurück und war erleichtert, dass er sich so gepflegt angezogen hatte. Allerdings in Schwarz. Schwarzer Anzug mit silberner Krawatte.
„Bitte kommen Sie!“ Brigitte Lasbeck, die die Gruppe leitete, ging mit wiegenden Hüften voran. „Ich denke, wir nehmen Herrn Saalbach in die Mitte.“
Bereitwillig rückten eine hennagefärbte magere Sechzigerin und ein grauhaariger Mann mit tiefliegenden Augen einen Platz weiter.
„Danke.“ Saalbach lächelte etwas befangen nach beiden Seiten. Die Rothaarige sah lieb und hochgradig empfindsam aus, der Mann – mit seinem düster-fanatischen Blick – berührte ihn eher unangenehm.
Brigitte Lasbeck war zum Kopfende des Tisches zurückgekehrt.
„Also, nochmals herzlich willkommen. Wir freuen uns, dass Sie unsere Arbeit unterstützen wollen. Herr Saalbach ist selbst betroffen, aber vielleicht wollen Sie selbst – “
Saalbach nickte und sah in die Runde. Die Gesichter sagten ›herzliches Beileid‹, auch wenn es niemand aussprach. Sollte er auch seinen Beruf nennen? Aber mit ›ich‹ anzufangen, schickte sich wohl nicht.
„Mein Sohn ist mit dem Motorrad verunglückt. Auf der Intensivstation sagte man mir, dass er sterben würde und bat mich um eine Organspende. Wenn ich es verweigern würde, würde in diesem Moment ein anderer junger Mann sterben … Ich – ich – fühlte mich so hilflos.“
„Und dann haben Sie natürlich zugestimmt. So wie wir alle hier“, sagte mit bitterem Unterton eine korpulente Frau mit weißblondem Kurzhaarschnitt, die ihm gegenüber saß.
„Ja. Und als Alexander tot war, wollte ich von ihm Abschied nehmen. Aber er sah so – entstellt aus, so furchtbar fremd. Und da wusste ich, dass ich etwas ganz und gar Falsches getan hatte.“
„Alexander?“, fragte die magere Rothaarige.
„Ja, Alexander Osswald. Sie werden von seinem Tod in der Zeitung gelesen haben.“
„Der Sohn von Celia Osswald, der berühmten Schauspielerin?“, fragte die Korpulente.
„Ja. Und auch m e i n Sohn.“ Saalbach kniff die Lippen zusammen.
„Was für ein Schicksal – zwei tragische Todesfälle in ein und derselben Familie“, bemerkte eine Dame vom unteren Tischende.
Brigitte Lasbeck klopfte leicht gegen ihre Kaffeetasse. „Ich schlage vor, dass sich jeder hier mit seiner Geschichte kurz vorstellt. Damit Herr Saalbach gleich voll einbezogen wird.“
Saalbach blickte vom einen zum andern. „Aber wird das nicht zu schwer, ich meine, wenn jetzt alles noch mal so aufgerührt wird?“
Die ältere Rothaarige, die Ursula Meyer hieß, schenkte ihm Kaffee ein. „Nein. Wir sind es gewohnt, über unseren Schmerz zu sprechen. Und dieser Schmerz wird immer bleiben. Ob nun zwei oder zehn Jahre vergangen sind.“ Sie befühlte ein Medaillon, das auf ihrem flachen, rotfleckigen Dekolleté lag. „Mein Sohn ist beim Skifahren verunglückt. Er wurde 18 Jahre alt. Ich habe als Sekretärin in der Evangelischen Studentengemeinde gearbeitet, und als man in der Klinik sagte, es sei doch sehr christlich, wenn ich – ich habe dann zugestimmt, und ein Jahr später habe ich eine schwere Hauterkrankung bekommen. Mehr möchte ich nicht sagen.“
 „Hartmut Ebeling“, sagte der Düstere, und Saalbach wandte sich ihm widerstrebend zu. „Meine Tochter ist von einem Auto angefahren und mitgeschleift worden. Als Fußgängerin.“ Er starrte auf seine Hände, die sich wie von selbst zur Faust geballt hatten. „Ich war damals schon allein stehend. Dann kam so eine Koordinatorin, fragte mich und legte mir gleich eine Liste vor. Ich sollte ankreuzen, was ich spenden wolle. Herz, Leber, Nieren. Ich habe alles angekreuzt, bis auf die Augenhornhäute. Es war wie ein Zwang.“
„Nehmen Sie sich doch von dem Kuchen, Herr Saalbach.“ Brigitte Lasbecks helle, melodische Stimme durchbrach die eingetretene Stille.
Saalbach griff nach einem Stück und biss ab. Es schmeckte zu süß.
„Wenn Sie jetzt glauben“, fuhr sie an den Gast gewandt fort, „dass hier nur Angehörige von Unfallopfern sitzen, dann ist das ein ganz falscher Eindruck. Insgesamt kommen nur etwa 30 Prozent der Spender durch äußere Verletzungen in diese Lage, bei 70 Prozent sind es internistisch-neurologische Schäden wie Hirnblutungen und dergleichen.“
„Ja, mit den Unfällen geht es zurück. Weil es ja Helm- und Gurtpflicht und Airbags gibt. Das gefällt den Transplanteuren natürlich nicht.“ Die Korpulente flüchtete sich wieder in Sarkasmus. „Deshalb kann jeder von uns, der aus irgendeinem Grund auf der Intensivstation landet, als Spender enden.“
„Nicht als Spender. Ich nenne das Sterbeopfer!“, warf Hartmut Ebeling ein. Sein Blick glühte. „Ich bin der Meinung, man sollte sich sämtliche Organe von den Transplantierten zurückholen.“
„Tja, dann müsste man sie ja schon umbringen“, sagte Brigitte Lasbeck. „Und soweit willst du doch wohl nicht gehen?“ Sie lächelte fast amüsiert.
Ebeling ging nicht darauf ein. „Ich will meiner Tochter ihre Organe wiedergeben und sie noch einmal begraben – richtig begraben.“
Claus Saalbach sah verwirrt in die Runde. Aber bevor er etwas erwidern konnte, hatte Brigitte Lasbeck schon einem etwa 60-jährigen Mann im grünen Pullunder zugenickt. 
„Jochen Hahn. Meine 83-jährige Mutter hatte einen Schlaganfall und lag im Koma. Man stellte dann Hirnversagen fest und bat mich um ihre Nieren. Sie sagten, die Dialyse sei für die Nierenkranken die Hölle, und bei meiner Mutter käme es doch nicht mehr drauf an … “ Herr Jahn senkte den Blick und zerkrümelte seinen Kuchen. „Ich verstehe bis heute nicht, wie ich das meiner Mutter antun konnte. Ich, ihr einziges Kind …“
Saalbach schüttelte den Kopf. „Unfassbar. Gibt es denn keine Altersgrenze? Ich meine – nach oben?“
„Gibt es nicht“, sagte Brigitte Lasbeck. „Auch nach unten nicht. Von Kind zu Kind – da stimmen so manche Eltern zu. Und auch wenn Sie behindert sind, schützt das nicht.“
Hartmut Ebeling drehte sich zu Saalbach herum. „Man traktiert die Angehörigen solange, bis sie eben … erweiterte Zustimmungslösung heißt das in unserem Gesetz. Wenn der Sterbende keinen Ausweis hatte, dann entscheidet die Familie nach seinem mutmaßlichen Willen.“
„Ja, freie Entscheidung“, sagte die Korpulente ironisch. Ihr Mann hatte eine Gehirnblutung erlitten, ›im tiefsten Koma‹ gelegen, aus dem es kein Zurück mehr gab, und so hatte sie sich dessen Leber abringen lassen. „Ich konnte danach überhaupt nicht mehr arbeiten. Ich musste meinen Beruf als Lehrerin aufgeben und bin jetzt frühpensioniert.“
Nachdem noch drei Frauen und ein Mann gesprochen hatten, schloss sich der Kreis bei Brigitte Lasbeck.
Sie lächelte dem Gast zu. „Meine Geschichte habe ich Ihnen ja schon am Telefon erzählt.“
„Ja, ich danke Ihnen für Ihre Offenheit. Ihnen allen danke ich.“ Saalbach neigte sich leicht vor. „Und was machen Sie nun konkret in der Gruppe?“
„Wir klären auf, was bei der Explantation passiert. Hauptsächlich übers Internet. Heute habe ich einen Entwurf für einen Ausweis mitgebracht. Für einen Nein-Ausweis. Ein ›Nein‹ zur Organspende. Jeder kann sich das drucken lassen und bei sich tragen.“
Sie verteilte die Entwürfe und sah Claus Saalbach fast verführerisch an. „Und Sie kommen wieder?“
„Gern.“ Er erwiderte ihren Blick und spürte selbst, dass so etwas wie Leben in ihm aufstrahlte. Flüchtig zogen all die Babsis, Evis und Lindas durch sein Gehirn, deren Anrufe er auf dem Band hatte auflaufen lassen. Solange, bis sie aufgegeben und sich für immer verabschiedet hatten.
Aber diese Brigitte Lasbeck mit dem elegant gefönten blonden Haar war ein anderes Kaliber. Eine Frau mit Stil und Klasse. Er wunderte sich über sich selbst, dass dies für ihn kein Trauer-Nachmittag geworden war. Natürlich würde er wiederkommen.
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Werner Danzik hatte wieder einen seiner Niesanfälle.
„Gesundheit!“, rief Torsten Tügel.
„Dan – “ Erneut folgte ein Niesen.
„Danke.“ Danzik wunderte sich, dass er jetzt, im pollenlosen Oktober, wieder allergische Ausbrüche hatte. Aber er war nicht unglücklich dabei. Vielleicht gehörte Laura Flemming ja auch zu den Niesanfälligen, immerhin war sie mit einem allergischen Schock auf der Intensiv gelandet. Aber er musste die Serie jetzt stoppen, er hatte zu arbeiten. Er holte sich ein Glas Wasser und spülte eine Zyrtec hinunter.
„Du wolltest wissen, was ich über die Imhoffs rausbekommen habe“, sagte Tügel. „Also, die kannst du vergessen. Sie leben zwar ziemlich auf Sparflamme, aber der Mann hat ein solides Einkommen.“
 „Na, gut, dann ist die Schwester aus dem Schneider. Sie kam mir nur extrem gefühlskalt vor.“
„Ja, aber gefühlskalt heißt nicht automatisch Mörderin.“
„Hast ja Recht. Das war ein ergebnisloser Nebenweg.“ Danzik musste wieder niesen, die Tablette wirkte erst nach einer halben Stunde. „Also: abgehakt. Und was hat deine Archiv-Recherche ergeben?“
Tügel zog ein Blatt aus dem Stapel. „Die Anruferin, die Celia Osswald mit dem Tod bedroht hat, um quasi das Herz zurückzuholen, heißt Marianne Ohlrogge.“
„Nein“, sagte Danzik enttäuscht, „die steht nicht auf der Liste, die mir Frau Flemming gegeben hat.“
„Die schöne Laura – “
„Lass das. Jetzt überschreitest du deine Grenzen.“
Tügel grinste. „Grenzen sind dazu da, um überschritten zu werden.“
Danzik drehte sich zum Computer und klickte das Internet an. „NZO – ›Nein zur Organspende‹, hier haben wir sie ja. Fünfzehn Personen sind aufgeführt, dazu drei Fördermitglieder, die sie ›Amigos‹ nennen. Wie ich vermutet habe: Eine Marianne Ohlrogge ist nicht dabei.“
Tügel nahm das Telefonbuch aus dem Regal. „Hier – tatsächlich drin. Marianne Ohlrogge, Schauspielerin, Hansastraße 58. Die muss ja mächtig stolz darauf sein, dass sie ihren Beruf dazusetzt.“
„Sicher eine erfolglose Kleindarstellerin, die im Historienschinken die Menge mit auffüllt.“
„Du bist ja ein richtiger Zyniker.“
„Ach, was.“ Danzik klickte die Spendergruppe weg. Ihn streifte der Gedanke, ob dieser Fall vielleicht unlösbar und er selbst ein Versager war. Das Niesen hatte aufgehört. Hoffentlich war er jetzt voll aktionsfähig. „Dann wollen wir mal.“
„Was?“
„Hansastraße 58. Jetzt, am Nachmittag, wird die Dame doch sicher erwacht sein.“
„Du hast vielleicht Vorstellungen von Schauspielern. Meine Freundin zum Beispiel – “
„Welche?“
Torsten Tügel machte einen beleidigten Mund. „Britta natürlich. Die arbeitet im Besetzungsbüro beim NDR, ich sag dir: wie diese Schauspieler sich durchschlagen. Tierisch. Sogar Prominente sind zwischendurch immer wieder beim Arbeitsamt.“
„Weiß ich.“ Danzik steuerte auf seinen Opel zu. „Auch Saalbach schlägt sich durch. Ist finanziell auf unterstem Niveau.“
„Hat aber ein Alibi – jedenfalls weitgehend.“
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Die Hansastraße in Harvestehude war auch jetzt am Tag nahezu komplett zugeparkt, und es blieb ihnen nichts anderes übrig, als den Wagen zu einem Viertel in eine Ausfahrt zu stellen. Frau Ohlrogge ließ sich über Gegensprechanlage zum Öffnen bewegen, und sie stemmten sich gegen die eiserne Jugendstil-Tür. Im Erdgeschoss trat ihnen die etwa 50-jährige Schauspielerin in einem indischen Hauskleid entgegen.
„Bitte!“ Gleich vorn in der Altbau-Wohnung lag das Wohnzimmer, dass sich per Schiebetür zu einem zweiten Raum erweiterte. Marianne Ohlrogge wies auf ein mit Kelims geschmücktes Sofa und nahm selbst auf einem Bodenkissen Platz. „Möchten Sie einen Tee?“
„Nein danke.“ Die Kommissare antworteten unisono.
„Worum geht’s denn?“
„Mordfall Celia Osswald“, sagte Danzik knapp. „Sie haben seinerzeit die Schauspielerin telefonisch mit Mord bedroht. Das hat Frau Osswald zu Protokoll gegeben, und Sie wurden über die Telekom identifiziert.“
„Also, das ist ja wohl die Höhe!“ Die Schauspielerin warf ihre kupferroten Locken zurück und stellte klirrend ihre Teetasse ab. „Warum sollte ich wohl so was tun? Ich kenne – kannte die Dame ja gar nicht.“
„Stimmt es, dass Ihr Sohn verunglückt ist und Sie ihn zur Organspende freigegeben haben?“
Marianne Ohlrogge starrte erst Danzik, dann Tügel an. „Ja“, sagte sie leise, „aber das geht Sie nichts an.“ Ihr Blick ging zu einer Kommode hinüber, auf der ein goldgerahmtes großes Foto stand. Auch auf die Entfernung konnten die Kommissare sehen, dass es einen sehr jungen, gut aussehenden Mann zeigte.
„Sie glaubten, dass Celia Osswald das Herz Ihres Sohnes erhalten habe“, sagte Tügel scharf. „Deshalb haben Sie sie am Telefon bedroht. Frau Ohlrogge, Sie stehen unter Mordverdacht!“
„Ich? Das ist ja absurd. Mir ist gar nicht bekannt, wer das Herz meines Sohnes bekommen hat. Wie denn auch? Das Ganze ist schließlich anonym.“
Danzik löste seine verschränkten Arme. „Es reicht, dass Sie sich was zusammengereimt haben. Ihr Sohn ist verunglückt, und ein paar Tage später lesen Sie in der Zeitung, dass der Osswald ein Herz verpflanzt worden ist.“
Tügel beugte sich vor. „Jedenfalls haben Sie die Oss-
wald mit Mord bedroht. Geben Sie das zu?“
„Pah, bedroht.“ Marianne Ohlrogge griff nach ihrer Teetasse. „ Ich habe sie lediglich gefragt, ob sie sich für ihre Lebensrettung ein wenig erkenntlich zeigen wolle, mir eventuell eine Rolle anbieten könne …“
„Erpressung. Nicht gerade die feine Art“, erwiderte Danzik. „Dann sagen Sie uns doch mal, wo Sie am 14. und 15. Oktober waren.“
Die Schauspielerin knüllte ausgiebig ihren Seidenschal. Auf ihrer Stirn hatte sich eine Falte gebildet. Dann leuchteten ihre Züge plötzlich auf. „Ah, da war ich ja auf Tournee, ja, ganz sicher, da war ich auf Tournee in Bad Harzburg.“
„Können Sie das beweisen?“, fragte Tügel.
„Natürlich.“ Marianne Ohlrogge ging zu einem Teaktischchen und öffnete eine große Keksdose. „Hier“, sagte sie nach einigem Wühlen, „das Programmheft.“
Tügel blätterte es auf. Tatsächlich war ihr Name bei dem Stück ›Sommernachtstraum‹ vermerkt. „Kriegen Sie wieder“, sagte er und steckte es ein.
„Das war’s dann“, sagte Danzik. „Auf Wiedersehen.“
„Lieber nicht“, erwiderte Marianne Ohlrogge und warf ihnen einen bösen Blick zu.
„Eine schwer Frustrierte“, bemerkte Danzik, als sie draußen waren. „Wollte der Osswald wohl nur eins auswischen.“
„Futterneid und so. Kennt man“, sagte Tügel.
 
Sie fuhren ins Büro zurück, und Danzik vertiefte sich erneut in die Akte. Aber seine Gedanken schweiften ab, flogen hinüber nach Harvestehude, wo Laura Flemming jetzt sicher in ihrem Arbeitszimmer saß und an ihrem brisanten Medizinthema schrieb. Sie bewohne eine Altbau-Villa, hatte sie ihm erzählt. Wie sie wohl eingerichtet war? „Le style c’est l’homme“, das stimmte doch auch fürs Wohnen. Danach musste sie in einem bezaubernd-femininen, aber unverspielten Ambiente zu Hause sein … Ob er ihr wirklich gefiel? Doch, über diese schrecklichen Organspende-Geschichten hinweg hatte sie im ›Palazzo‹ mit ihm geflirtet, das war nicht nur sachlicher Beistand gewesen, sie hatten zusammengestimmt, wie einander verwandte Instrumente, hatten Ernstes ausgelotet und über Schräges gemeinsam gelacht …
Wer wollte eigentlich wen anrufen? Er wusste es nicht. Dieser neue und doch so bekannte Zustand war verwirrend. Sie wollten sich wieder sehen, so viel war sicher. Er würde sie anrufen, er habe noch eine Frage zur Spende-Thematik, müsse da dringend was klären für seine Ermittlungen.
Werner Danzik schaute wieder in die Akte und suchte nach der passenden Frage.
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Der Transporter hielt vor der Osswald-Villa am Nonnenstieg. Gaby Imhoff sah durch das Autofenster zum Haus hinüber und krallte die Finger um die Henkel ihrer Krokotasche. Du meine Güte, was war sie aufgeregt. Sie hatte ja Anspruch auf das Erbe ihrer Schwester, hatte das Testament sogar in ihrer Tasche – aber dennoch. Sicher würde ihr der Typ Schwierigkeiten machen, sie vielleicht bedrohen oder sogar zuschlagen.

Mit Schaudern erinnerte sie sich daran, wie ihr Celia ihren blutunterlaufenen Unterarm gezeigt hatte, damals, als Steinmann in der Küche mit einer Metallkelle auf sie eingedroschen hatte. Ihre feine, vornehme, hochnäsige Schwester. Ein gefeierter Star, der in Talkshows kantig und charmant Tiefgründiges über das Leben zum Besten gab – und dann eine geprügelte Frau, sie konnte das immer noch nicht zusammenbringen.
„Worauf warten wir noch?“, sagte der muskulöse junge Mann neben ihr.
„Zeit ist Geld, meine Dame“, ergänzte der Zweite.
„Ja, wir können“, sagte Gaby Imhoff und ging mit zögernden Schritten auf das Haus zu.
Bevor sie klingeln konnte, wurde schon die Tür aufgerissen.
„Was für eine Ehre und dann gleich in so großer Besetzung.“ Marco Steinmann stand in einem Jogging-Anzug vor ihr und grinste ironisch.
„Hallo.“ Sie kramte in ihrer Tasche, wollte ihm schon das Papier hinhalten, aber er winkte ab. „Ich weiß, was im Testament steht, komm rein.“
Sie blickte sich wie suchend um.
„Nur zu“, sagte er. „Die Essgruppe dahinten und oben im Schlafzimmer der Sekretär.“
„Ja, bitte“, sagte sie und nickte den Männern zu, damit sie mit dem Abtransport begannen.
„Na, wie ist denn das, den Lebensgefährten auszurauben? Du zitterst ja. Ich glaube, du brauchst was Alkoholisches.“ Schon hatte er einen Cognac in der Hand, und sie wagte nicht abzulehnen.
Ah, das tat gut. Mit der Wärme, die ihren Körper durchströmte, kam auch der Mut zurück. „Was heißt ausrauben? Du solltest deine Zunge hüten. Fühl dich bloß nicht zu sicher. Dein Alibi vom 14. Oktober ist schließlich mehr als wackelig.“
„Was soll das heißen?“ Steinmann hatte die Farbe gewechselt.
„Wie du weißt, habe ich an dem Tag mehrmals bei euch angerufen, weil ich Celia in einer dringenden Sache sprechen wollte. Und du warst immer am Apparat. Hattest die Wohnung also nicht verlassen, wie du der Polizei weisgemacht hast.“
„Das verwechselst du mit einem anderen Tag. Jeder weiß doch, was für ein miserables Gedächtnis du hast.“
Gaby Imhoff schmeckte ausgiebig an einem Schluck Cognac herum. „Wenn du dich da mal nicht täuschst.“
„Und selbst wenn – wie willst du so was wohl beweisen? Ach, fuck yourself!“
„Wie bitte?“
„Ich will dir mal was sagen, du kleine Raubratte.“ Steinmann schob sein Gesicht zentimeternah vor ihre Augen. „Wer hat denn Celi nach ihrer OP so hingebungsvoll gepflegt, dass sie sich zweimal die Seele aus dem Leib gekotzt hat und ich den Notarzt rufen musste?“
„Das passiert jedem mal, dass er ein Essen nicht verträgt.“
„Ach so siehst du das. Mein Gott, war ich blöd!“ Steinmann schlug sich theatralisch vor die Stirn. „Ich hätte den Mageninhalt sofort analysieren lassen müssen.“
Gaby Imhoff sprang hoch und wäre fast mit einem der Möbelmänner zusammengestoßen. „Du verdächtigst mich des Mordes – an meiner eigenen Schwester? Weißt du, dass ich dich wegen Verleumdung verklagen kann?“
„Bitteschön. Diese Fakten würde ich jederzeit wiederholen. Erst als ich deine so genannte Pflege gestoppt habe und mich selbst um Celi gekümmert habe, ist es endlich mit ihr aufwärts gegangen.“
Gaby Imhoff sah entsetzt auf ihn hinunter. „Du bist ja völlig verrückt.“
„Es ist doch ein offenes Geheimnis, dass ihr euch überhaupt nicht verstanden habt. Soll ich dir deine ganzen spitzen Bemerkungen wiederholen? Du hast Celi doch auf der ganzen Linie beneidet: du, die kleine Hausmaus, noch nicht mal eine Ausbildung, deine Schwester, der berühmte Star, schöner, reicher und intelligenter als du – “
„Jetzt ist es aber genug!“ Gaby Imhoff drehte sich hektisch nach allen Seiten und suchte die Möbelpacker. „Ich muss hier raus! – Ah, da sind Sie ja. Sind Sie fertig?“
„Ja, Madam.“ Der junge Mann griff nach dem letzten Stuhl und warf Steinmann ein „Tschüs“ zu.
Der war aufgestanden und baute sich mit hasssprühenden Augen vor seiner Fast-Schwägerin auf.
„Ich gehe!“, schrie die Imhoff. „Ich werde die Polizei informieren, dass du – “
„Raus!“ Steinmann trat drohend auf sie zu, aber sie war schon zur Tür geflüchtet. Sie stolperte die Stufen hinunter, knickte fast auf einer Eichel um und hastete durch die Pforte.
Erst im Auto kam sie wieder zu Atem. „Nun fahren Sie doch endlich!“
„Aber ja doch, Madam.“ Der Fahrer schüttelte den Kopf.
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Laura Flemming sah in den Rückspiegel. Das war doch kein Zufall. Nach mehr als fünf Ampeln klebte dieser schwarze Golf immer noch an ihr, so dicht, als wolle er sie vor sich hertreiben, ja, fast vor sich herschieben, bis sie nervös und in eskalierender Panik gegen das nächste Hindernis donnern würde. War das einer dieser berüchtigten Versicherungsbetrüger? Sie zwang sich zu einer gleichmäßigen Fahrweise und blickte wieder in den Rückspiegel. Irgendwie kam ihr der Mann bekannt vor: um die fünfzig, das Gesicht zugleich rot und dunkel verfallen, als würde er demnächst mit einem Herzinfarkt zusammenbrechen. Ah ja, Herz. In der Empfängergruppe bei Professor Korte hatte sie den Mann gesehen, auf der denkwürdigen Come-together-Party, die mit der Mordnachricht über Celia Osswald geendet hatte.
Gelb! Laura Flemming jagte über die Kreuzung. Den würde sie abhängen. Nein. Verkniffen vor sich hin starrend, war er schon wieder hinter ihr, ob grün, gelb oder rot, war dem wohl egal. Laura preschte jetzt den Mittelweg entlang. Dieses blöde Spiel würde sie in Kürze beenden. Zum Glück war sie hier nicht auf der Autobahn. Warum ließ sie sich verleiten, um andere Autos herumzurasen, als wäre sie im Action-Film? Was konnte hier, in der Stadt, schon passieren, wenn sie ihn wirklich nicht loswürde? Einer plötzlichen Eingebung folgend, sauste sie nach rechts zu einer Tankstelle hinüber. Er hatte sofort reagiert und kam quietschend hinter ihr zum Stehen.
Sie sprang heraus und warf knallend die Autotür zu, stellte sich mit verschränkten Armen vor ihren Wagen.
„Ich kenne Sie“, sagte der Mann, ohne seinen verkniffenen Ausdruck zu verändern.
„Das glaube ich nicht“, sagte Laura Flemming und ging zur Zapfsäule.
„Und ob ich Sie kenne. Das werden Sie noch erleben“, rief ihr der Mann hinterher und ballte die Faust. Dann raste er mit schreienden Reifen vom Platz.
Laura Flemming fuhr langsam durch die Feldbrunnenstraße. Gleich würde sie zu Hause sein, gleich würde sie sich entspannen. Sie fühlte, wie ihr Gesicht allmählich abkühlte. Sie musste eben einen wahnsinnigen Blutdruck gehabt haben, gut, dass sie die Werte nicht kannte, auch beim Arzt fragte sie nie nach. Seltsam, dass sie seit einiger Zeit an so etwas wie Blutdruck dachte. Aber sie war eben nicht mehr Ende dreißig, sondern Ende vierzig.
Sie fand einen Parkplatz, angenehm zum Schrägstellen, und stieg ohne Hast die Treppen zu ihrer Dachwohnung hinauf. Sie mochte diese gepflegte, renovierte Altbau-Villa. Die Miete war bezahlbar, da konnte man auf einen Fahrstuhl verzichten. Freundinnen beneideten sie um dieses Nest mit Baumblick, nannten es ›feminin‹, was sie trotz ihres Karrierewillens nicht störte. Es war das erwünschte Refugium, um sich legal fallen zu lassen.
Oben vor ihrer Wohnungstür stand ein quadratisches Päckchen, an sie adressiert, aber ohne Absender. Sie dachte sofort an den Wiener Bürgermeister Hellmut Zilk, der durch eine Briefbombe eine Hand verloren hatte. Sie schloss auf, warf ihre Sachen auf einen Stuhl und stellte das Päckchen im Wohnzimmer auf den Esstisch. Sie drehte es ein wenig hin und her, horchte daran, ohne verdächtige Geräusche zu bemerken – dann riss sie die Verpackung mit schnellen Griffen auf. Immer noch eine Hülle und immer noch eine Hülle, schließlich traf ihr Blick eine durchsichtige Tupperdose.
Laura Flemming schrie leise auf. Was war denn das? Eine rote, schaukelnde Glibbermasse – ein Organ. Jetzt aber zusammenreißen. Was für ein Organ? Sie schaute genauer hin und nahm den Deckel ab. Kein Zweifel, so sah ein Herz aus. Aber wer kam schon an ein Menschenherz? Das war ja absurd. Da musste sich irgendjemand auf dem Schlachthof bedient haben. Vielleicht kam auch ein Bauernhof in Frage. Da steckte ja noch etwas Weißes an der Seite. Sie zog das Blatt heraus: „Sie elendes Schwein. Schweinisches für Schweine. Wenn Sie weiter gegen die Organspende schreiben, werden wir Sie fertig machen.“ Alles in blutroter Schrift.
Laura Flemming legte das Blatt über die Dose. Etwas zitterig ließ sie sich auf ihr mintgrün gepolstertes Korbsofa sinken und dachte nach. Einfach in den Müll damit und alles vergessen? Nein. Sie musste den Kommissar anrufen. Danzik. Werner Danzik. Ein sympathischer Mann. Beruhigend und aufregend zugleich. Sie fand Männer mit Schnauzer attraktiv. So wie Dietmar Ossenberg, den ZDF-Moderator. Aber jetzt war Werner Danzik nur als Beruhiger gefragt. Als Kommissar, von dem man einen gewissen Schutz erwarten konnte.
Sie griff zum Telefon.
 „Mordkommission zwei, Danzik.“
„Laura Flemming. Ich – ja, ich mich auch. Passiert? Ja, etwas sehr Unangenehmes. – Ein anonymes Päckchen. – Ein Herz, offensichtlich ein Tierherz. – Doch, es geht, ich komme zurecht. – In einer Stunde sind Sie da? Das ist wunderbar, ich danke Ihnen.“
Laura Flemming legte tief durchatmend auf. „In einer Stunde“ – was sollte sie solange machen? An Arbeit war jetzt nicht zu denken. Nicht mal an Notizen sortieren. Ihr Blick ging zum Esstisch. Unappetitlich, so was. Da durfte das Zeug nicht stehen bleiben. Es ging bereits ein unangenehm süßlicher Geruch davon aus. Mit den Fingerspitzen fasste sie nach dem Päckchen und stellte es auf den Balkon. Sie dachte an den bedrohlichen Text. Konnte mit ›fertig machen‹ auch ›töten‹ gemeint sein? Nein, an so etwas durfte sie nicht denken. Lächerlich. Nein, nicht einmal den Appetit würde sie sich verderben lassen. Es war kurz vor Mittag. Sicher würde Werner Danzik nicht mehr die Zeit finden, in die Polizeikantine zu gehen. Schnell etwas Mediterranes für sie beide zu zaubern, konnte nicht verkehrt sein. Laura Flemming ging zu ihrer Buchenholz-Küche hinüber.
Das Klingeln war wie eine Erlösung. Sie ließ den Kommissar über die Gegensprechanlage ein, riss die Wohnungstür auf und beugte sich übers Geländer. Da stapfte er hoch, sehr langsam. Hatte er nicht was von einer Allergie gesagt? Na, Allergikerin war sie ja auch. Damit konnte man klar kommen, arbeiten, ein Liebesleben haben … Schön, dass sie im gleichen Alter waren …
Und da stand er schnaufend vor ihr. Im nachtblauen Lumberjack und in schwarzen Hosen. Die Waffe musste darunter stecken. In einer stillen Stunde würde sie sich den Gebrauch mal zeigen lassen. Musste sie sich jetzt einen Gasrevolver gegen den unbekannten Feind anschaffen?
„Uff“, sagte Danzik.
„Ja, die Treppen. Das geht allen so.“ Laura Flemming lächelte zurück. „Bitte kommen Sie herein.“
 
Danzik sah sich um. Eine mintgrün gepolsterte Korbmöbel-Gruppe unter der schrägen Wand, ein gläserner Couchtisch, an der nicht schrägen Wand ein großformatiges Bild, auf dem abstrakt ein Grün und ein Violett leuchtete. Das Fenster an der zweiten geraden Wand war mit bodenlangen weißen Baumwollbahnen dekoriert. Er wollte gerade sagen „Schön haben Sie’s hier“, besann sich aber noch rechtzeitig.
„Eine charmante Wohnung“, bemerkte er.
„Danke. Ja, ich fühle mich sehr wohl hier.“
Danzik blickte zu dem Esstisch hinüber. Ein schlaufig auf dem Boden liegendes violettes Tischtuch, Porzellan in einem weiß-grünen Traubendessin, zarte, nur durch das Glas selbst wirkende Weingläser.
„Sie haben wie für ein Festessen gedeckt.“
„Ach, halb so wild. Ich bin so froh, dass Sie gleich gekommen sind. Und ehe Sie meinetwegen verhungern …“
„Das ist eine schöne Überraschung. Erst im ›Palazzo‹, jetzt hier – wir sollten das zu einer gemeinsamen kulinarischen Gewohnheit werden lassen.“
„Gern.“ Laura Flemming strahlte ihn an. „Ich weiß, dass Sie ein Feinschmecker sind.“
„Nicht nur auf kulinarischem Gebiet.“
Über ihr Gesicht zog ein Schatten. War er zu weit gegangen? Nein, es war etwas anderes. Sie wies zum Balkon.
„Bitte sehen Sie sich das Päckchen an. Damit wir’s hinter uns haben. Wenn Sie fertig sind, ist auch das Essen fertig.“
Er sah ihr nach, wie sie zur Küche ging. Heute in Jeans, dazu ein himbeerroter eng anliegender Kurzpullover. In Gedanken zog er sie aus, dann trat er auf den Balkon …
Als er zurückkam, stellte sie gerade eine Spaghetti-Auberginen-Platte auf den Tisch.
„Spaghetti con melanzane. Herrlich“, sagte er. Er war erleichtert, dass es jetzt kein Fleisch gab.
„Salute.“ Sie griff zum Weinglas.
„Salute.“ Danzik machte eine Pause. „Ich werde das Zeug mitnehmen und im Labor untersuchen lassen. Abgestempelt ist das Päckchen in Hamburg. Auf jeden Fall müssen Sie Anzeige erstatten. Anzeige gegen Unbekannt.“
 „Mach ich. – Übrigens bin ich, als ich heute unterwegs war, von einem Mann bedroht worden.“ Laura berichtete ihm den Vorfall.
„Also, Sie meinen, einer von den Herztransplantierten. Das würde zu dem Schweineherz passen.“ Der Kommissar setzte nachdenklich das Glas ab. „Haben Sie jetzt Angst? Brauchen Sie Polizeischutz?“
Laura Flemming lächelte schwach. „Im Moment sind Sie ja mein Leibwächter … Nein, ich fühle mich nur unbehaglich, mehr ist es nicht. Ich werde mal wieder Kontakt zu den Spenderfamilien aufnehmen, vielleicht haben die Ähnliches erlebt. – Haben Sie dort schon ermittelt?“
„Das läuft morgen an.“ Werner Danzik legte seine Hand auf ihren Arm. „Ich werde persönlich dafür sorgen, dass Ihnen nichts passiert.“
„Danke.“
„Was haben Sie in diesen Artikeln denn so Furchtbares geschrieben?“
Laura Flemming lehnte sich zurück. „Das, was ich Ihnen erzählt habe. Dass der Tod willkürlich zum Hirntod erklärt wird, damit man explantieren kann. In den USA begnügt man sich sogar mit einem so genannten Teilhirntod, d.h. nur das Großhirn mit seiner Bewusstheit muss ausgefallen sein, in England muss der Hirnstamm, also der vegetativ verantwortliche Teil, ausgefallen sein, in Deutschland das gesamte Gehirn. Daran sehen Sie schon, dass hier der Tod von Medizinern zurechtdefiniert wird, damit Transplanteure à la Barnard groß rauskommen können.“
„Aber letztlich will man doch aussichtslos Kranken helfen. Wenn man selbst oder ein lieber, nahe stehender Mensch dringend auf ein Organ wartet, dann ist man doch froh über diesen Fortschritt der Medizin.“
„Ja, natürlich. Leben verlängern um jeden Preis. Den Tod als Feind betrachten, den man als Halbgott in Weiß besiegen muss. Den Tod am liebsten ausblenden, als gehöre er nicht zum Leben.“ Der Sarkasmus der Journalistin war nicht zu überhören. „Aber die so genannten Spender sind nicht tot, sondern bewusstlos in einem Sterbeprozess, der ungestört vollendet werden sollte. Und diese Sterbenden nennt man in den USA ›human vegetable‹, ›menschliches Gemüse‹, in England ›cadaver‹!“ Laura Flemming hielt ihre Gabel umklammert, in ihren Augen funkelte Zorn.
„Das habe ich so im Detail nicht gewusst … Aber ich bleibe dabei. Es gibt zwei Seiten, die man hier betrachten muss. Und auch hier findet man sicher schwarze Schafe, also Ärzte, die sich nur profilieren wollen. Andererseits gibt es aber sehr viele, die Leben retten wollen und verzweifelten Menschen wieder neue Hoffnung geben.“
„Aber die meisten wissen gar nicht, was es bedeutet, wenn sie mal eben einen Spenderausweis unterschreiben!“
„Trotzdem“, beharrte Danzik, „wenn man selbst in einer solchen Situation steckt, nach Luft ringt, am Ersticken ist, keine Therapie mehr hilft und einen nur eine neue Lunge vor dem Tod bewahren könnte, klammert man sich dann nicht an die Möglichkeit eines ›neuen, gesunden‹ Organs?“
„Ja, das ist sehr, sehr schwer. Und ehrlich gesagt, wüsste ich selbst nicht, ob ich nicht auch so reagieren würde. Aber es ändert nichts an den Tatsachen. Die ganze Transplantiererei ist meiner Meinung nach etwas total Unnatürliches und Gewaltsames. Der Empfängerkörper wehrt sich mit aller Macht gegen das fremde Organ, will es vehement abstoßen. Damit es im Körper bleibt, müssen die Transplantierten alle zwölf Stunden bis zu zehn Tabletten nehmen, jede Infektion kann sie töten.“
„Die Immunreaktion wird bei denen also künstlich unterdrückt.“
„Genau. Und die Beträge sind horrend. Jeder transplantierte Patient kostet die Kasse rund 700 Euro pro Monat. Und nun gehen Sie noch mal auf die Seite des Spenders. Jeder sterbende Patient hat das Recht, seine Organe für sich zubehalten. Weil sie nur auf ihn passen. Weil sie zu ihm gehören. Weil sie dieser einmaligen Person von Gott gegeben wurden, um es religiös auszudrücken. – Schauen Sie nicht so erstaunt, ich bin nicht in einer Kirche.“ Laura Flemming lächelte fast amüsiert. „Ich wollte Ihnen nur sagen, dass der Mensch einmalig ist: Er hat einen unverwechselbaren Fingerabdruck, er hat eine Iris wie kein anderer und eine spezielle Immunreaktion. Die Iris ist übrigens nicht mal bei eineiigen Zwillingen gleich.“
Danzik sah sie Sekunden schweigend an. Einmalig – und wie! Lauras Einmaligkeit verzauberte ihn, ihre sichere Weiblichkeit und ihr leidenschaftlicher, auf den Grund dringender Intellekt. Wann hatte er zuletzt solche Gespräche geführt? Er erinnerte sich nicht. Und er sah täglich und alltäglich Tote. Fast schämte er sich, dass er weder deren noch die eigene endliche Existenz überdacht hatte.
Laura tauchte ihren Blick in seine Augen. „Der Mensch ist und bleibt ein Individuum, auch im Tode. Individuum heißt ›das Unteilbare‹. Sollte man deshalb nicht damit aufhören, Menschen zu zerteilen und auszuweiden?“
„Es ist mir jetzt klar, warum Sie bedroht werden.“
Die Journalistin gabelte entspannt eine Portion Spaghetti auf. Wahrscheinlich ist ihr Aufklärungsdrang stärker als ihre Angst, dachte Danzik.
„Ja, ich trete für die gefährdeten Bewusstlosen ein. Stellen Sie sich mal vor, Sie landen auf der Intensivstation und sind allein stehend. Kein Angehöriger ist da, der Ihre Ablehnung gegenüber den Ärzten deutlich macht.“
Danzik blickte sie versonnen an. „Sie sind sicher nicht allein stehend …“
Laura Flemming lachte auf. „Jetzt wollen Sie natürlich wissen, ob ich verheiratet bin – ich bin geschieden.“
„Ich auch. Sind Sie enttäuscht worden?“
„Enttäuscht? Aber nein. Ich bin doch kein Opfer. Unsere Wege führten auseinander – basta!“
Danzik schwieg. Mehr würde sie jetzt nicht preisgeben, das war klar.
„Im Grunde tun mir die Transplantierten Leid“, fuhr sie fort. „Auf der Warteliste erleben sie die Hölle. Nach der Operation kommen viele ins Schleudern. Bis zum Lebensende sind sie ja an die Klinik gekettet: ständig Blutentnahmen, nach zwei Jahren noch immer alle zwölf Wochen Gewebeentnahmen, einmal im Jahr kommt der Katheter ins Herz. Dann die Schuldgefühle gegenüber dem Spender, das Fremdorgan muss adaptiert oder sogar adoptiert werden, was nicht jeder schafft. “
„Das führt sicher zu massiven Identitätsproblemen.“
„Genau. Am Anfang, durch die OP und die schweren Medikamente, sind viele aggressiv oder auch de-
pressiv. Die meisten finden jedoch einen Ausweg: Das neue Herz ist ja nur eine Pumpe, sagen sie. Maschinendenken – auf der ganzen Linie. Gepaart mit Dankbarkeit: Mein Herz heißt ›Karin Zwei‹, und jeden Tag spreche ich mit ihm.“
„Ich nehme an, die meisten verdrängen das Vorher und kümmern sich nur noch um ihr weiteres Überleben. Ich frage mich, warum sind die überhaupt derart krank geworden?“
Laura Flemming hob ihr Glas. „Nein, nicht deswegen. Es ist eine Minderheit, die ihre Leber mit Alkohol versaut und dann wie der ›Dallas‹-Schauspieler eine neue Leber braucht. Ich kann es Ihnen nicht in Prozenten sagen, aber es gibt alles: angeborene Herzdefekte, schlechter Lebensstil, verunglückte Blutübertragung …“
„Wie viele Organe werden eigentlich gebraucht?“
„Im letzten Jahr standen in Deutschland zirka 11.000 Menschen auf der Warteliste, und zirka 4.000 erhielten ein Organ.“
„Kein Wunder, dass man die Werbetrommel rührt.“
Laura Flemming stellte zwei Schalen mit Joghurt auf den Tisch. „Aber das reicht natürlich nicht. Und so versuchen etliche todkranke Reiche in den Industrieländern, sich Organe zu kaufen. Das Reservoir ist da: Hingerichtete in China, ermordete brasilianische Straßenkinder, Selbstmörder, Obdachlose, Staatenlose, Waisen …“
Danzik ließ seinen Dessertlöffel sinken.
„Entschuldigung. Jetzt verderbe ich Ihnen wirklich den Appetit. Das ist ja auch ein Thema für sich. Organhandel – da ist die Polizei gefragt.“
Der Kommissar seufzte auf. „Was mich betrifft, muss ich mich erstmal um den Fall Osswald kümmern. Wann ist eigentlich Ihr Buch fertig?“
Die Journalistin zwinkerte ihm zu. „Wenn Sie Ihren Mörder haben.“
Werner Danzik ergriff ihre Hand. „Laura – wann sehe ich Sie wieder?“
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Doktor Rapp warf den Brief so heftig in Richtung Schreibtisch, dass er knapp daneben zu Boden segelte. Ächzend bückte er sich. Es war nicht zu fassen. Saalbach hatte seine Drohung wahrgemacht – der Brief war von seinem Anwalt, einem Heiner Wentorf. Dieser kleine miese Schmierenkomödiant. Eher schwach und labil hatte er auf ihn gewirkt, mit seinen weichen, verlebten Gesichtszügen und seiner tränenseligen Art. Und nun das. Ermittler würden erscheinen, und so weiter, und so weiter. Wieder würde man hier alles aufstören, die Arbeit behindern, ihnen mit Bürokratie und Schriftkram die Zeit stehlen. Wie bei der Lasbeck. Brigitte Lasbeck. Eine schreckliche Frau. Penetrant und anmaßend. Dabei überdurchschnittlich intelligent. Warum hatte sie ihre Intelligenz nicht vorher eingesetzt, als wir ihren Jungen zur Organspende haben wollten. Sie hätte ja ablehnen können. Keiner wird gezwungen, jeder kann frei entscheiden.
Doktor Rapp ging zu einem weißen Schrank hinüber und goss sich einen Whisky ein. Jetzt hatten sie in kurzer Zeit schon vier anwaltliche Fälle durchgestanden, dies war der fünfte. Natürlich war es immer zugunsten der Klinik ausgegangen, alles war bestens dokumentiert, sie standen auf dem Boden des Rechts. Allerdings – ohne Burkhard wären sie da nicht so gut rausgekommen. Burkhard Denecke, Staatsanwalt und inzwischen ein Beinahe-Freund.
Rapps Gedanken schweiften zurück. Kennen gelernt hatten sie sich, als sie diese junge Frau hier hatten, fast schon auf dem OP-Tisch, um zu explantieren, als sich leider herausstellte, dass sie auf ›nicht natürliche‹ Weise zur Hirntoten geworden war. Ein Fall für die Staatsanwaltschaft. Dann hatten Burkhard Denecke und er sich auf dem Golfplatz wieder getroffen. Hatten sich angefreundet. Und dann war plötzlich diese dramatische Nachricht in ihr Wochenend-Vergnügen eingeschlagen: Burkhard brauchte eine neue Leber.
Doktor Rapp blickte auf sein leeres Glas, um sich neu einzuschenken, stellte die Flasche aber wieder in den Schrank zurück. Eine neue Leber. Burkhard hatte es mit dem Trinken wirklich etwas übertrieben. Aber schlussendlich war ja alles gut gegangen. Er, der Leiter der Neurochirurgie des Sankt-Ansgar-Krankenhauses, hatte seine Kontakte zum Hamburger Transplantationszentrum spielen lassen, er war schließlich ein zuverlässiger Organlieferant, und binnen weniger Wochen hatte Burkhard eine astreine Leber bekommen. Klar, dass da all diese nervigen Spenderangehörigen, die hinterher zu reuigen Sündern mutierten, keine Chance hatten, mit ihren dubiosen Anzeigen etwas zu erreichen.
Der Arzt grinste vor sich hin. Burkhard würde auch dieses Mal wieder helfen. Der dankbare Burk-hard. Trotzdem war diese NZO-Gruppe, die ihr 
›Nein zur Organspende‹ übers Internet in die Öffentlichkeit schleuderte, nicht zu unterschätzen. Es wurden immer mehr, und nun war selbst der armselige Claus Saalbach dort schon aufgelistet. Am schlimmsten gebärdete sich allerdings diese Lasbeck. Auf jedem Kirchentag tauchte sie auf, auf jedem Seminar, auf jeder Tagung, um ihr zersetzendes Infomaterial unter die Leute zu bringen. Wer weiß, wie viele potenzielle Spender ihnen dadurch schon verloren gegangen waren … Burkhard hatte eine Unterlassungsaufforderung formuliert, mit der sich die Lasbeck verpflichten sollte, bei jeder Veröffentlichung über das Thema 500 Euro ans Rote Kreuz zu zahlen. Als sie hier wieder in seinem Sprechzimmer aufgekreuzt war, hatte er ihr das Papier in die Hand gedrückt, aber natürlich hatte sie nicht unterschrieben. Für diese Dame mussten sie sich wohl noch was anderes ausdenken …
Doktor Rapp blickte wieder auf den Brief. An gewissen Formalitäten kamen sie trotz allem nicht vorbei. Er griff zum Telefon.
„Nach den OPs um 13.30 Uhr Konferenz bei mir. Doktor Nickel, Doktor Förster, Doktor Sonntag.“
Doktor Förster erschien als erster und setzte sich mit einem Becher Mineralwasser in die Ecke des Ledersofas. Doktor Nickel kam mit Frau Doktor Sonntag, der Anästhesistin, und hielt ihr die Tür auf.
Doktor Rapp saß hinter seinem Schreibtisch und wippte mit der Rückenlehne. Seine Geste zum Platznehmen war mehr ein Befehl als eine Einladung.
„Hier“ – er wedelte mit dem Brief herum – „Herr Saalbach hat juristische Schritte eingeleitet.“
„Herr wer?“, fragte Doktor Nickel.
„Claus Saalbach, der Vater des explantierten Alexander Osswald.“
„Dem Sohn der großen Celia Osswald.“ Frau Doktor Sonntag hatte sich mit übereinander geschlagenen Beinen in einem Sessel drapiert. Ihr Kittel klaffte auseinander und gab den Blick auf eine vollbusige Figur unter einer zu engen Bluse frei.
Doktor Försters feine Hände hielten weiter den Becher umfasst. „Die Mutter transplantiert, der Sohn explantiert – irgendwie tragisch. Eine Strafe des Schicksals.“
„Kommen wir zur Sache.“ Doktor Rapp nahm wieder den Brief hoch. „Saalbach wünscht: eidesstattliche Versicherungen der beiden Hirndiagnostiker, dass sein Sohn definitiv hirntot war, er hat Anzeige wegen fahrlässiger Tötung erstattet, und der Anwalt will Kopien der Krankenhausakte.“
„Das ist ja unangenehm. Haargenau der gleiche Fall wie bei der Lasbeck.“ Doktor Nickel blickte Rat suchend in die Runde.
Doktor Rapp sah seine beiden Neurologen an. „Sind Sie bereit, eine eidesstattliche Versicherung abzugeben?“
„Natürlich. Mein Protokoll ist einwandfrei.“ Doktor Nickel lehnte sich zurück.
„Man muss eben nur das Richtige ankreuzen.“ Frau Doktor Sonntags tiefrot geschminkter Mund verzog sich spöttisch. Doktor Nickel überging die Spitze.
„Und Sie, Herr Doktor Förster?“, fragte Rapp.
„Mein Protokoll sieht genauso aus.“
„Na, also. Dann kann ich davon ausgehen, dass Sie die eidesstattliche Versicherung ebenfalls unterschreiben. Der junge Osswald war definitiv hirntot.“
„Wenn er bereits tot war, dann können wir der Anzeige wegen fahrlässiger Tötung ja gelassen entgegensehen. Vielleicht ist es dann nur Störung der Totenruhe?“ Frau Doktor Sonntag blies anhaltend den Rauch ihrer Zigarette aus.
„Auf welcher Seite stehen Sie eigentlich?“, fauchte Rapp.
„Auf gar keiner. Ich mache hier nur meinen Job. Sie sollten nur mit dieser Lügerei aufhören. Mit dieser Zwecklüge vom Hirntod. Als Anästhesistin darf ich Ihnen sagen, dass die Narkoseforschung auch bei tief Bewusstlosen noch Reaktionen festgestellt hat. Das Erlöschen der Schmerzreaktion reicht keinesfalls aus, um jemanden für tot zu erklären. Wir wissen einfach nicht genau, ob noch bestimmte, archaische Empfindungen vorhanden sind.“
„Stimmt. Schließlich ist dieser so genannte Hirntod unsichtbar, wir können ihn nicht beobachten, er tritt nicht plötzlich ein wie der Herztod“, bemerkte Doktor Förster.
„Herrschaft noch mal, ich verbitte mir diese Debatte.“ Doktor Rapp fuhr von seinem Sessel hoch. „Wir tun hier etwas völlig Legales, das Gesetz steht hinter uns. Und damit basta.“
„Warum haben wir dann so viele Schwierigkeiten?“ Frau Doktor Sonntags grüne Augen sahen fast auf ihn hinab.
„Warum, warum …“
„Wir haben Schwierigkeiten. Ich will mal was Ketzerisches sagen. Können wir es nicht einfach lassen, die Hirntoten zu melden? Die meisten Kliniken melden sie doch sowieso nicht.“
„Wir sind verpflichtet zu melden. Wenn wir es nicht tun, ist das ein Straftatbestand.“ Doktor Rapp zündete sich erregt eine Zigarre an.
„Das dürfte in der Praxis nicht angewandt werden“, warf Doktor Förster ein. „Wenn ich meinem Gewissen folge …“
„Jetzt lassen Sie mal Ihr Gewissen beiseite. Unterschreiben Sie nun?“
„Ja.“
„Dann haben wir das geklärt. Die 500-Euro-Pauschale, die Sie für jede Explantation bekommen, werden Sie wohl auch nicht von sich weisen. Machen Sie sich im Übrigen mit dem Gedanken vertraut, dass jede Klinik in Kürze einen Transplantionsbeauftragten einzustellen hat, mit dem Sie und das Pflegepersonal auf der Intensivstation zusammenarbeiten werden.“
„Der Feind in den eigenen Reihen“, murmelte Frau Doktor Sonntag.
„Das wär’s dann.“ Der Chefarzt stand auf. Fast hätte er seine Untergebenen hinausgeschoben.
Als sie raus waren, nahm Doktor Rapp die Whiskyflasche aus dem Schrank. Nach etlichen gut bemessenen Schlucken war er in der Lage, seinen Freund, Staatsanwalt Burkhard Denecke, anzuwählen und ihn zu bitten, nach Erhalt der Kriminalakte das Verfahren wegen fahrlässiger Tötung einzustellen. Mangels Beweisen oder wegen Unerheblichkeit oder was immer es für Gründe waren, die sich ein Jurist dafür ausdenken konnte. The same procedure … Er nahm noch einen Schluck. Seine Laune hatte sich etwas gebessert.
 
Claus Saalbach fühlte sich etwas entspannter und beruhigter. Nach dem Besuch bei der NZO-Gruppe hatte er den Mut gefunden, Brigitte Lasbeck anzurufen, und sie hatte ihn animiert, genau die juristischen Schritte zu unternehmen, die auch sie unternommen hatte. Immerhin habe sie durch die Kopien der Krankenhausakte doch einiges Interessante erfahren können …
 Jetzt saß er mit ihr – er konnte es kaum glauben – in einer Art verschwörerischer Eintracht bei ›Paolino‹auf dem Bootssteg.
Es war ein ungewöhnlich warmer, leuchtender Oktobertag. Kaum Wind. Durch das wenig bewegte Wasser der Binnenalster schob sich der weiße Dampfer, um seine Tour bis in die verzweigten, von Villen umsäumten Arme der Oberalster aufzunehmen. Claus Saalbach trug eine lässige braune Lederjacke und sah mit neu erwachtem Eroberercharme Brigitte Lasbeck an, die gerade dem Dampfer nachschaute. Der taubengraue seidene Parka ließ sie jünger erscheinen, ohne ihr das Damenhaft-Elegante zu nehmen. Seltsam, das Bestimmende an ihr gefiel ihm, faszinierte ihn sogar, obwohl die Rollen doch früher, zu seiner Betthäschen-Zeit, gerade umgekehrt verteilt gewesen waren. Er brauchte jetzt Schutz, das war es wohl, und er schämte sich dessen nicht. Die Verbindung zu seinem Sohn war tiefer gewesen, als er sich je eingestanden hatte. Er würde sich Brigitte Lasbeck gern überlassen, am liebsten ganz, vielleicht gab es einen neuen Anfang, sie war verwitwet …
Brigitte Lasbeck nahm ihren Blick vom Wasser und wandte sich herum. „Nein, es belastet mich nicht, über meinen Sohn zu sprechen“, setzte sie das Gespräch fort. Er bemerkte, dass in ihren Augen ein harter Glanz lag. „Das ist kurz gesagt: Genau wie Ihr Sohn wurde Holger nur 25 Jahre alt, er war wie Ihr Sohn Motorradfahrer und wurde von einem Linksabbieger zu Boden geschleudert. Dann Sankt-Ansgar-Krankenhaus und so weiter.“
„Was für Parallelen.“ Er entdeckte ein paar Fältchen um ihre graublauen Augen. Vielleicht war sie doch etwas älter als Mitte vierzig. Wenn der Sohn 25 geworden war. Aber sie sah phantastisch aus.
„Als ich ihn dann vor der Beerdigung wieder sah, so – zerstört, da wurde ich selbst zerstört.“
„Zumal Sie die Situation allein bewältigen mussten.“
„Ja. Mein Mann war kurz zuvor gestorben.“ Brigitte Lasbeck lächelte leicht. „Sozusagen natürlich. An einer Lungenentzündung. Und natürlich und unversehrt ist er auch unter die Erde gekommen.“
Sie nahm einen Schluck Prosecco. Claus Saalbach schwieg.
„Aber wie Sie sehen, habe ich mich aus dem Tal der Tränen rausgearbeitet. Und dann kam der Moment der Wut.“
„Heute sind Sie eine Kämpferin.“
„Ja, das bin ich meinem Sohn schuldig.“ Brigitte Lasbeck strich wie abwesend über ihr schweres Goldarmband. „Zumal ich keine Geldsorgen habe.“ Sie sah ihm in die Augen. „Da muss man doch etwas tun …“
„Ja.“ Claus Saalbach erwiderte ihren Blick. „Ich bin froh, dass ich etwas unternommen habe.“
„Ich bin gespannt, was die Krankenakte Ihres Sohnes ergeben wird. Bei Holger hat man ja auch eine Multi-Entnahme gemacht, gegen meinen Willen. Ich hatte nur der Entnahme eines einzigen Organs zugestimmt. Dann der Schock, als ich die Akte las: Die Nieren waren nach Innsbruck gekommen, die Hornhäute nach Frankreich, die Leber ging nach Cambridge.“
„Und das Herz?“, fragte Claus Saalbach leise.
„Das Herz ist in Hamburg geblieben.“
Saalbach bemerkte, wie ihre Lippen plötzlich bebten. Er erschrak, als er die kalte, unbeherrschte Wut in ihren Augen sah, und zugleich fühlte er, wie sich diese Wut in ihm selbst ausbreitete.
„Ich würde gern wissen, wer Alexanders Herz bekommen hat.“
„Warum wollen Sie das wissen? Wollen Sie sich daran erfreuen, dass es dem Empfänger so blendend wie nie geht, während von Ihrem Sohn nur Reste geblieben sind?“
„Ich weiß es nicht.“
„Doch, Sie wissen es.“ Brigitte Lasbeck legte eine Hand auf seinen Arm. „Sie hungern und dürsten nach einem Ausgleich.“
„Ausgleich?“
„Ja. Ob es dem Empfänger nun elend geht oder ob er vor Kraft nicht laufen kann, wie der Berliner sagt, es ist bedeutungslos. Wir spüren nur das Unrecht, dass wir unseren Kindern angetan haben, weil wir sie in der schmerzlichsten Stunde ihres Lebens allein gelassen haben.“
„Ja.“ Jetzt war es Saalbach, der seine Hand über den Tisch streckte. „Ich habe mich noch nie so verstanden gefühlt.“
Brigitte Lasbeck beugte sich vor. In ihrem Blick lag etwas Fanatisches, an das er sich klammerte wie an ein Geländer. „Jeder von uns Spenderangehörigen empfindet tief im Innern, dass die Organe dem Empfänger nicht gehören, dass sie illegal dort sitzen. Sie gehören allein dem Verstorbenen und wurden ihm bei lebendigem Leibe geraubt. Wissen Sie, wie ich das nenne?“
„Kannibalismus.“
„Richtig.“ Brigitte Lasbeck lehnte sich zurück und sog tief ein paar Schlucke ein. Claus Saalbach folgte ihr mit den Augen, hatte die Umgebung ausgeblendet, lauschte nur noch ihrer melodisch suggestiven Stimme. „Deshalb muss man die Organe zurückholen, aus diesen falschen Körpern wieder herauslösen.“
Es war nicht nur das Tuten eines Dampfers, das Saalbach zum Erwachen brachte. Etwas verzögert, fast zu spät, hatte er den Sinn der Worte begriffen. Er lachte schrill auf. „Gut gesagt. Absolut logisch. Nur ist das leider – Mord.“
„Ja, natürlich, Herr Saalbach.“ Brigitte Lasbecks geranienrote Lippen öffneten sich zu einem entspannten Lächeln. „Wir müssen uns anders beruhigen. Darf ich Sie noch zu einem Kir Royal einladen?“
„Gern.“ Unter Saalbachs dichten Augenbrauen zwinkerte etwas auf. „Außerdem müssten Sie dann ganz schön herumreisen. Nach Cambridge, nach Inns-
bruck …“
„Sie haben Humor.“
„Den habe ich mir zum Glück bewahrt.“ Er sah auf ihre vollen blonden Haare, ließ den Blick in den halb geöffneten Parka, dann auf ihre schlanken Beine gleiten. Eine verführerische Frau. Selbstsicher. Im Schatten oder in der Sonne ihrer Persönlichkeit – je nachdem, wie man es betrachtete – konnte ein Mann wie er eine neue Orientierung finden.
„Aber Holgers Herz ist in Hamburg.“
„Dann ist es Ihnen nah.“ Saalbach überlegte, wo und mit wem wohl Saschas Herz herumirren konnte. Vielleicht war es ja auch am selben Ort, hier, in Hamburg …
„Jetzt denken Sie an Ihren Sohn.“ Brigitte Lasbecks Stimme berührte ihn wie ein warmer Wind. „Hat man Ihnen ein paar Auskünfte über den Empfänger gegeben?“
„Ich habe nur nach dem Herzen gefragt. Ein 35-jähriger Mann aus der ehemaligen DDR hat es erhalten. Mehr geben sie ja nicht preis.“
„Stimmt. In der Regel nur Alter und Geschlecht.“
„Also kann man den Empfänger nicht ermitteln.“
„Doch, kann man. Wer es wirklich will, schafft es auch.“ Brigitte Lasbeck drückte gegen ihr Glas, als wolle sie es zerbrechen. „In Amerika ist es leichter. Natürlich ist es auch dort nicht erwünscht, aber diese Talkshows, wo sich Spender und Empfänger in den Armen liegen, zeigen ja, dass es strafrechtlich nicht verfolgt wird.“
„Und bei uns?“
„Weiß ich nicht. Das Thema Strafe ist mir auch egal.“
„Es würde auch nur die Verratenden treffen.“
„Ja. Wenn derjenige oder diejenige aber schweigt und ihr die Ausplauderei nicht nachzuweisen ist, dann passiert auch nichts.“
„Warum sollten die dieses Risiko eingehen?“
„Geld, mein lieber Herr Saalbach, Geld. Ärzte brauchen es, Koordinatorinnen brauchen es …“
Claus Saalbach sah seine Begleiterin, die jetzt intensiv aufs Wasser starrte, nachdenklich an. „Und Sie, wissen Sie, wer das Herz Ihres Sohnes bekommen hat?“
Brigitte Lasbeck wandte langsam den Kopf. In ihrem Gesicht mischten sich quälerisch Triumph und Schmerz.
„Ja. Es ist eine 50-jährige Frau. Es ist – “ Sie verstummte.
Claus Saalbach beugte sich über ihre Hand und küsste sie. „Danke, dass Sie mir von Ihrem Sohn erzählt haben. Ich begleite Sie jetzt nach Hause.“
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Werner Danzik schüttete den Automaten-Kaffee vom Pappbecher in seine weiß-grüne Porzellantasse. Nachdenklich blickte er auf die Liste mit den Namen der Spender-Angehörigen.
„Einige haben gar kein Auto“, sagte er zu seinem Kollegen.
Torsten Tügel verdrehte affektiert die Augen. „Isch abbe gar kein Auto.“
„Wie bitte?“
„Das ist aus einem Werbespot.“
„Ach, ja, dieser unrasierte Italiener.“
„Aber wenn sie kein Auto haben, sagt das noch nichts. Sie können sich ja eins geliehen haben“, meinte Tügel.
Möglich, dachte Danzik. Leute ohne Führerschein waren selten. Höchstens Frauen aus der älteren Generation. Ein Mann muss einen Führerschein haben. Vielleicht sollte er seinen Opel verkaufen und einen Audi anschaffen. Am besten ein Audi Cabriolet, das würde Laura gefallen. So ein Quatsch, schalt er sich, das konnte er doch gar nicht bezahlen …
„Chef?“
„Ja, natürlich. Der Täter kann sich eins geliehen haben.“
„Oder die Täterin. Schuhgröße 38 spricht eher für Damen.“
„Eine Frau, die einen Renault 19 fährt, Schuhgröße 38, die Jeans oder eine Jeansjacke getragen hat. Also jünger.“ Danzik fuhr mit dem Stift die Liste entlang.
„Aber Jeans tragen heute auch 70-Jährige. Das Blöde ist nur, dass nirgendwo ein Renault 19 auftaucht.“
„Trotzdem können wir den Kreis weiter eingrenzen. Wenn wir nur die Frauen nehmen, deren Kinder Multi-Organentnahmen hatten, bei denen also auch das Herz entfernt wurde, und die außerdem einen Führerschein haben, dann bleiben nur zwei übrig: die 60-jährige Ursula Meyer und die 47-jährige Brigitte Lasbeck.“
Tügel haute auf den Tisch. „Und die Meyer fährt seit 34 Jahren nicht mehr Auto. Das hab ich schriftlich.“
„Na, also.“ Danzik klappte mit Schwung die Akte zu. „Brigitte Lasbeck, die Leiterin der NZO-Gruppe. Dann schaun wir uns die Dame doch mal an.“
 
Die weiße Elbvilla lag in einem parkähnlichen Garten mit Rhododendren-Büschen, den Eingangsbereich vor der Haustür überwölbten vier kannelierte Säulen. Brigitte Lasbeck sah erstaunt auf die Dienstausweise.
„Polizei? Für mich? Sind Sie sicher, dass Sie hier an der richtigen Adresse sind?“
„Das sind wir.“ Werner Danzik trat vor, knapp nachdem die Hausherrin mit einem „Bitte!“ den Weg gewiesen hatte.
Sie wurden in einen englisch möblierten Salon geführt, von dessen Erker ein Panorama-Blick auf die Elbe ging. Gerade zog ein dekorativer Dampfer flussaufwärts.
Brigitte Lasbeck, in einem Kaschmir-Ensemble mit Perlenkette, ließ sich auf einem großblumigen Schabrackensofa nieder und zeigte stumm auf die beiden Sessel der Garnitur.
„Einen Tee?“
„Ja, danke“, sagte Danzik. Tügel nickte, obwohl er Tee nicht mochte. Die weiß beschürzte ältere Haushälterin stand schon in der Tür.
„Tee, Luise“, sagte die Lasbeck mit einer Selbstverständlichkeit, die in Jahren gewachsen sein musste. In Celia Osswalds Haushalt agierte auch eine weiß Beschürzte, dachte Danzik. Die kurvige Polin. Jünger, ausländisch und deshalb billiger. Hier aber glänzte Geld aus allen Möbelporen. Mahagoni, Brokat und Perserteppiche.
„Worum geht es?“ Brigitte Lasbeck drehte unablässig an ihrem Goldring. Ganz schön nervös, konstatierte Danzik.
„Um einen Mordfall. Um den Mord an der Schauspielerin Celia Osswald.“
„Und?“
Tügel fixierte sie. „Sie haben es sicher in der Zeitung gelesen, was passiert ist. Celia Osswald war ein fremdes Herz transplantiert worden. Dieses Herz wurde der Toten rausgeschnitten.“
„Ja, hab ich gelesen. Und was hat das mit mir zu tun?“
„Mehr als Sie denken“, sagte Danzik. „Wir ermitteln in allen Fällen, in denen Familien das Herz ihrer Kinder zur Organspende freigegeben haben.“
Die Haushälterin stellte das Tablett mit dem Teegeschirr ab.
„Danke, das mache ich selbst“, sagte Brigitte Lasbeck. Sie schenkte den Tee ein, konnte ein unmerkliches Zittern ihrer Hände aber nicht vermeiden.
„Ah, ja, und da kommen Sie auf mich, weil ich meinen Sohn – weil mein Sohn – “
„Weil Sie ihn zur Explantation freigegeben haben“, ballerte Tügel los.
„Was Sie bereut haben“, schleuderte ihr Danzik entgegen.
Brigitte Lasbeck warf ihren Kopf zwischen den Kommissaren hin und her. Vom Hals her breitete sich Röte über ihre Haut.
 „Und was beweist das?“
„Nichts“, sagte Tügel. „Außer, dass Sie ein Motiv haben. Wir sind über Ihre Aktivitäten bei der NZO-Gruppe informiert.“
„Wo waren Sie am 14. Und 15. Oktober?“, fragte Danzik.
Die Lasbeck lachte hysterisch auf. „Wie soll ich das jetzt – “
„Denken Sie nach.“
„Zu Hause – ja, zu Hause.“
„Na, super.“ Tügel stellte laut seine Tasse ab.
Danzik schaute auf ihre Füße, die in cremefarbenen Sechs-Zentimeter-Pumps steckten. Größe 38, mit Sicherheit. „Dürfen wir mal Ihre Garage besichtigen?“
„Bitte.“ Brigitte Lasbeck hatte sich soweit gefestigt, dass ihr Ton vom Hektischen ins Schnippische umschlug. Sie ging im Wiegegang voran, öffnete die Haustür und bog zu der links angrenzenden Garage ein. Sie betätigte den Commander, worauf sich automatisch das Tor hob.
Drinnen gab es zwei Parkplätze. Der eine war leer, von dem anderen funkelte den Kommissaren ein alabasterweißer Mercedes der S-Klasse entgegen. Nun, sie hatten nichts anderes erwartet. Trotzdem fragte Danzik: „Haben Sie am 14. oder 15. Oktober einen Re-nault 19 benutzt?“
„Natürlich nicht. Das ist kein Wagen, den ich fahren würde.“
„Vielleicht denken Sie über diese Antwort noch mal nach“, sagte Tügel.
„Das brauche ich nicht.“
„Sie halten sich zu unserer Verfügung“, sagte Danzik. Von der Garage gingen die Kommissare über den Kiesweg zu dem goldbewehrten, eisernen Eingangstor.
Brigitte Lasbeck schritt mit erhobenem Kopf ins Haus zurück, bevor sie sich bebend in einen Sessel fallen ließ.
 
Sie goss sich einen Cognac ein, spürte, wie die Wärme ihren Körper durchflutete, spürte, wie sie endlich ruhig wurde. Was konnte schon passieren? Die Polizei hatte keine Beweise. Und sie war geschickt. War es die ganze Zeit gewesen, hatte jeden Zug ihres Vorgehens sorgfältig vorbereitet.
Brigitte Lasbeck musste unwillkürlich lächeln. Allein diese Transplantationskoordinatorin weich zu klopfen – Wibke Pohl hieß sie – war eine psychologische Meisterleistung gewesen. Tatsächlich hatte sie über die Pohl die Identität der Person rausbekommen, für die man ihrem Holger den Körper aufgeschnitten und das Herz entrissen hatte.
Meistens war es ja umgekehrt. Nicht der Spenderangehörige suchte den Empfänger, sondern der tief dankbare oder in seiner Persönlichkeit so plötzlich verstörte und verunsicherte Empfänger suchte die Spenderfamilie. Die Transplantierten studierten Todesanzeigen, forschten in alten Zeitungen nach Unfällen, verglichen Daten, tummelten sich in Einwohnermeldeämtern, und irgendwann wurden sie dann fündig und überfielen mit ihrer Dankbarkeit die Spenderfamilien. So konnte man es jedenfalls in amerikanischen ›Schicksalsgeschichten‹ lesen.
Brigitte Lasbeck nahm noch einen Schluck, ließ ihn fast genüsslich durch die Kehle rinnen. Ja, sie konnten einem Leid tun, wie sie nach der Transplantation schlagartig in Verwirrung stürzten: Ein Mann mit dem Herzen einer Frau? Oh je, jetzt werde ich ein weibischer Waschlappen. Ein männliches Herz in mir? In der Tat, ich spüre einen Jagdinstinkt, möchte die Männer am liebsten reihenweise flachlegen. Oder: Werde ich etwa schwul? Was werden meine Eltern sagen? Oder: Habe ich vielleicht das Herz eines Schwarzen bekommen? Kein Wunder, dass ich immer so herablassend behandelt werde, diese Neonazis neulich, ich glaube, die wollten auf mich losgehen …
Harmlos waren diese Varianten: Warum trinke ich als Weinliebhaber jetzt immer Bier? Wie proletenhaft! Aus italienischem Essen habe ich mir früher nie was gemacht, aber jetzt … War mein Spender Italiener? Oder: Ich gehe neuerdings in die Kirche, ich fürchte, ich werde religiös … Ich bin schockiert über mich: Ständig gebrauche ich Fäkalausdrücke – mein Spender muss aus der Gosse kommen. Oder ein Herztransplantierter verliebte sich in einen anderen Herztransplantierten. Plötzlich mussten nicht nur zwei, sondern vier fremde Wesen miteinander auskommen.
Brigitte Lasbeck dachte flüchtig an all die Theorien, die es zur Verpflanzung gab: Zellgedächtnis. In jeder Zelle des Spenderorgans schlummere seine gesamte Erfahrung und Individualität. Energieübertragung: Die spezifische feinstoffliche Energie des Spenderorgans lebe im Empfänger fort. Und so weiter, und so weiter. Es endete bei Telepathie und ›ortsungebundenen Geistern.‹ Damit versuchten manche Empfänger etwas zu rechtfertigen. Aber für Mord gab es keine Rechtfertigung.
Dann die andere Gruppe: die Vernünftig-Rationalen. Sie waren ihr genauso suspekt. Der Körper als Reparaturbetrieb. Motto: Ich brauchte einfach eine neue Pumpe, und jetzt geht’s mir wieder gut. Hervorragend sogar. Ich sprinte wie in Jugendtagen. Nur manchmal … Ja, und dann gaben sie es zu: Das neue 20-jährige Herz schlug kräftig, nur der übrige, inzwischen 57-jährige Restkörper zog irgendwie nicht mit. Warum? Was erlahmte da? Der Körper? Die Seele? Sie fielen in eine Depression.
Abartig, unnatürlich, gewaltsam, dachte Brigitte Lasbeck erneut. Ein Eingriff in die Schöpfung, forciert von operations- und prestigesüchtigen Transplanteuren. Was war jetzt aus Holger geworden? Er war tot, aber sein Herz war nicht dort, wo es hingehörte.
Brigitte Lasbeck erinnerte sich mit leiser Genugtuung, wie sie die Identität der Empfängerin rausgefunden hatte. Zuerst war es Neugier gewesen und ein Gefühl, ob die Person wohl ihres Sohnes würdig wäre. Wer war es, wie sah sie aus, wie lebte sie? War sie ein guter Mensch? Aber je mehr sie über die Explantation erfuhr, je mehr sie die Details der Krankenakte kennen lernte, desto stärker wurde etwas anderes: Empörung, Schmerz, Wut. Dann Rache. Gedanken mörderischer Rache …
„Das Herz Ihres Sohnes hat eine 50-jährige Frau bekommen“, hatte ihr Doktor Förster gesagt.
„Eine Deutsche?“
„Ja, eine Deutsche.“
„Vielleicht sogar aus Hamburg?“
„Ich glaube, jetzt verlangen Sie zu viel von mir.“
Aber sie hatte weiter gedrängt, und schließlich hatte er bejaht. Er war nachgiebiger als die andern. Fast schien es, als wünschte er, etwas preiszugeben, als wolle
er sich absichtlich schaden. Sie hatte es nicht begriffen, aber es war seine Sache.
Dann die eigentliche Nuss, die zu knacken war: Wibke Pohl. Sie kannte die Namen der Spender und der dazugehörigen Empfänger. Gab sie ein in die zentrale Datei der DSO. Leitete vor der Transplantation die Daten des Spenders an ›Eurotransplant‹ im niederländischen Leiden weiter und bekam über die dort geführten Wartelisten den Empfänger genannt.
Brigitte Lasbeck stand auf und ging zum Fenster. Sie blickte zu dem Magnolienbaum hinüber. Jetzt war er kahl, aber im Frühling würde er wieder die zartesten, rosaweißen Blüten tragen. Sie liebte diesen Baum, der so sichtbar immer neu zum Leben erwachte. Mit Befriedigung dachte sie daran, wie sie Wibke Pohl den Namen der Empfängerin abgerungen hatte. Natürlich hatte sie gewusst, wie diese Koordinatorinnen tickten. Wie die Ärzte gierten sie ständig nach neuen Organen, trösteten und beruhigten die Warte-Kandidaten, vermittelten Hoffnung, dass schon bald jemand für sie sterben würde.
Koordinatorinnen, das war ihr klar gewesen, betreuten die Empfänger. Aber ganz offiziell hatten sie auch die Aufgabe, sich um die Spenderfamilien zu kümmern. Nur dass das in der Praxis keine Rolle spielte. Nach der Explantation und dem Tod ihrer Angehörigen mieden die Familien meist die Klinik und lebten den Schmerz oder auch die Reue zu Hause aus.
„Ich brauche jetzt Ihre Hilfe“, hatte Brigitte Lasbeck nach Holgers Tod zu Wibke Pohl gesagt. „Allein komme ich damit nicht zurecht.“
Wibke Pohl hatte gleich eilig die Adresse einer Psychotherapeutin aufschreiben wollen, aber dann hatte sie Brigitte Lasbecks Tränenstrom gesehen und ihre Worte gehört: „Man sagte mir, dass Sie auch für die Angehörigen da sind …“
„Aber natürlich.“ Am nächsten Tag hatten sie in einem Café an der Rothenbaumchaussee gesessen.
Brigitte Lasbeck dachte mit Triumph an diese Begegnung.
„Wissen Sie, ich käme so viel leichter darüber hinweg, wenn ich den Empfänger kennen würde. Wenn ich sehen könnte, wie gut es ihm geht und dass unser Opfer nicht umsonst war.“
„Den Namen darf ich aber nicht nennen.“
„Ich weiß ja schon einiges. Es ist eine 50-jährige Frau, die in Hamburg lebt.“
„Dann wissen Sie doch genug. Ich habe leider Schweigepflicht.“
Nach und nach hatte sie Persönliches aus ihr herausgefragt. Wibke Pohl war eine allein stehende Mutter, mit dem Reihenhäuschen überschuldet, der Mann war abgehauen, blieb unauffindbar, zahlte keinen Unterhalt. Während des Gesprächs war die energische Umtriebigkeit der kleinen graublonden Person immer mehr einer sorgenvollen, verzweifelten Trauer gewichen. Am Ende hatte Wibke Pohl das Gesicht in die Hände gestützt und wie ausgeleert vor sich hingestarrt.
„Ich kann Ihnen helfen. Ich würde Sie mit 3.000 Euro gern ein wenig unterstützen“, hatte Brigitte Lasbeck gesagt.
„Sie wollen mir Geld leihen?“
„Nein, ich schenke es Ihnen. Sie müssen mir nur den Namen nennen.“
Wibke Pohl schwieg. Erlösende Visionen an eine bessere Zukunft durcheilten ihr Gehirn, kämpften gegen das eingeprägte, verpflichtende Gebot.
„Niemand wird es erfahren, das verspreche ich. Es soll für mich ein kostbares Geheimnis bleiben. Morgen um 15 Uhr bin ich wieder hier, mit einem Umschlag.“
„Ich überleg es mir.“
Am nächsten Tag war Wibke Pohl gekommen. In einer leisen, schleichenden Art. Sie hatte in den Umschlag gelinst und die 3.000 Euro registriert.
„Danke.“ Es war nur ein Flüstern. Der Umschlag verschwand in ihrer Umhängetasche. Aus dem Anorak zog sie einen Zettel.
Brigitte Lasbeck warf einen kurzen Blick darauf. „Celia Osswald, die Schauspielerin“, las sie. Schnell steckte sie ihn ein. „Lassen Sie, ich zahle.“
Im selben Moment war die Koordinatorin schon aufgestanden. Ihren Kaffee hatte sie nicht ausgetrunken.
 






23
Torsten Tügel stürmte ins Büro. Eben hatte er das Giftbuch der ›Paracelsus‹-Apotheke eingesehen.
„Jetzt halt dich fest, Werner. Was glaubst du wohl, wer hat vor zwei Wochen Rattengift in der ›Paracelsus‹-Apotheke gekauft?“
Danzik setzte die Lesebrille ab. „Du wirst es mir gleich sagen.“
„Ewa Jablonski, die Polin. Die Haushaltshilfe bei Celia Osswald und Geliebte von Marco Steinmann.“
„Das ist in der Tat eine Überraschung. Und keine besonders gute. Ich dachte, wir kriegen jetzt die Lasbeck ins Netz und hätten den Fall gelöst.“
„Haben wir aber nicht. Thallium, Chef. Rattengift. Genau das Zeug, mit dem die Osswald zu Tode gekommen ist.“
„Du meinst, die Polin hat die Osswald beseitigt, um mit Steinmann deren Erbe anzutreten und sich mit ihm ein schönes Leben zu machen?“
„Aber claro doch. Steinmann und diese Tussi – da ist was oberfaul.“
„Und das rausgeschnittene Herz?“, fragte Danzik.
„Da kommen wir noch dahinter. Ich schlage vor, wir fassen erstmal hier nach. Die Transplis kommen später.“
„Die was?“
„Die Transplantierten.“
„Ach so.“ Danzik griff nach seinem Trench. „Gut. Also, auf geht’s. Wo wohnt denn diese Ewa?“
„In einem der Grindelhochhäuser.“
 
Über den Grindelhochhäusern hing ein gleichförmiger grauer Regenhimmel. Ein frischer Wind trieb den Kommissaren Tropfen ins Gesicht, und sie stellten die Mantelkragen hoch.
Die zwölf schmucklosen Blocks, nach dem Krieg als erste Hochhäuser Hamburgs erbaut und inzwischen denkmalgeschützt, lagen in einem großen Park, der an das schicke Villenviertel Harvestehude grenzte. Keine schlechte aber doch eine sehr spezielle Adresse. In den kleinen Wohnungen der bis zu 15-geschossigen Häuser, die von einer Wohnungsbaugesellschaft verwaltet wurden, lebten sozial Schwache, aber auch prominente Künstler und Menschen, die – gut oder weniger gut gestellt – in diesen Hochhäusern alt geworden waren.
Die Kommissare gingen an zwei schwarzen Roll-Containern vorbei, aus denen stinkender Müll quoll, der zum Teil schon auf den Weg gefallen war. Bei dem Eingang Nummer 3 A suchte Tügel die Namensschilder ab und stieß schließlich auf ein handgekritzeltes ›E. Jablonski‹. Er drückte auf die Taste, aber es tat sich nichts.
„Das Nest scheint leer zu sein.“
„Macht nichts.“ Danzik wandte sich zu einer älteren grauhaarigen Frau im grauen Lama-Mantel, die in diesem Moment keuchend ihre Einkaufstasche an der Haustür abstellte. „Polizei.“ Danzik zeigte seinen Dienstausweis. „Sie wohnen in diesem Haus?“
Die Frau sah noch eine Weile auf den Ausweis, dann sagte sie „ja“.
„Kennen Sie eine Frau Jablonski?“ Danzik schickte einen Blick zu seinem Kollegen, der sagen sollte: Bei diesen Hochhäusern, wer kennt da schon seine Nachbarn … Doch wider Erwarten sagte die Graue: „Ja, kenne ich. Wohnt über mir.“
„Wissen Sie, wo sie ist?“
„Wieso, hat sie was angestellt?“
„Könnte sie?“
„Nö, ist ’ne nette Person. Trägt mir immer die schweren Taschen hoch.“
„Also, wo ist sie jetzt?“, fragte Tügel.
„Ich nehme an, bei ihrem Freund. Steinmann heißt der. Da ist sie meistens. Hier lässt sie sich kaum noch blicken. Vor allem, seit wir dieses Problem hier haben …“
Die Kommissare sahen sie fragend an.
„Na, Sie haben doch eben selbst Ihre Nasen gekraust. Ja, es stinkt hier zum Himmel. Alle sind stinksauer.“ Sie wies zu den Containern des Nebenhauses hinüber. „Die sind nur provisorisch. Feste Container dürfen nämlich nicht aufgestellt werden. Weil, das ist ein öffentlicher Park hier. Früher hatten wir Etagenschlucker, aber jetzt werden die Häuser saniert, und da haben sie die abgeschafft.“
„Das ist schlimm.“ Danzik atmete flach.
„Und diese alten Leute“ – sie sagte es in einem Ton, als sei sie wesentlich jünger – ,„die werfen ihren Müll einfach aus dem Fenster. So, und jetzt gucken Sie mal.“ Sie zeigte auf zwei faustgroße Löcher rechts und links vom Eingang. „Ratten. Rattenlöcher.“
Tügel horchte auf. „Ratten?“
„Ja, und Mäuse und Kakerlaken. Wir sollen den Müll im Keller sammeln. Nur die von nebenan haben die Container gekriegt, weil, die haben zu wenig Kellerraum.“
„Und Frau Jablonski konnte das nicht aushalten?“
„Kann man so sagen. Hat sich furchtbar aufgeregt. Hier könne man doch nicht wohnen bleiben, hat sie gesagt. Zumindest müsse man erstmal Rattengift besorgen, bis die Behörde was unternimmt.“
Die Kommissare tauschten Blicke.
„Dann wünschen wir Ihnen, dass das Problem bald gelöst wird.“ Danzik wandte sich zum Gehen.
Die Graue winkte verächtlich ab. „Die spielen hier doch nur Ping-Pong mit uns. Der Vermieter sagt, das Bezirksamt ist zuständig, und das Bezirksamt sagt, der Vermieter ist zuständig. Aber was will man machen“ – sie seufzte – „in meinem Alter, da zieht man nicht mehr weg.“
„Jedenfalls vielen Dank. Auf Wiedersehen.“ Tügel folgte seinem Chef.
 
Als Brigitte Lasbeck in den Hörer sprach, klang ihre Stimme ungewohnt energielos. „Nein, nicht so gut … eigentlich wollte ich heute nicht … Also, gut, Herr Saalbach, dann um 13 Uhr im ›Warsteiner‹.“
Das Lokal lag in einem alten Elbspeicher direkt am Fluss, war von gepflegter Gediegenheit, der Weg nicht weit, und vielleicht würde sie der Blick auf die langsam vorbeiziehenden Schiffe und Lastkähne etwas beruhigen. Brigitte Lasbeck warf ihren Edelparka über und ging zur Garage.
Claus Saalbach saß schon an einem weiß-blau gedeckten Zweier-Tisch und fuhr hoch. Er begrüßte sie mit einer neuen Dynamik, die mit ihrer blassen Mattigkeit seltsam kontrastierte. Er nahm ihr den Parka ab, und sie ließ sich auf einen der Worpsweder Binsenstühle fallen.
„Immer wieder schön hier“, sagte sie, als er zurückkam. Ihr Blick ging aufs Wasser und blieb daran hängen.
„Ja, wunderschön. Aber Sie sehen erschöpft aus, Brigitte.“
Sie überhörte die vertrauliche Anrede, machte nur eine müde Geste.
„Kann ich Ihnen irgendwie helfen? Es wäre mir eine große Freude, wenn ich … nachdem Sie so viel für mich getan haben.“
Brigitte Lasbeck sah ihn erstaunt an.
„Ja, ohne Sie hätte ich mich niemals in der Lage gefühlt, diese juristische Sache in Gang zu setzen. Hier“ – er zog ein Blatt aus der Tasche – „die eidesstattlichen Versicherungen der beiden Neurologen, dass mein Sohn hirntot war, als er explantiert wurde.“
„Das ist gut.“ Sie sagte es, als ob sie das Gegenteil meine. „Wie gesagt, ich habe diese Versicherungen auch bekommen. Aber dann war ich mit allen Unterlagen in Cambridge, dort, wo die Leber meines Sohnes gelandet ist, und da eröffnete mir der Professor, dass Holger noch gar nicht hirntot war.“
„Ein Schock für Sie!“
„Ja, der Ihnen hoffentlich erspart bleibt.“
Auf Saalbachs Zügen breitete sich Bestürzung aus, und Brigitte Lasbeck legte sofort die Hand auf seinen Arm. „Machen Sie weiter, ich bitte Sie. Bei mir wurde das Verfahren zwar eingestellt, aber das muss bei Ihnen ja nicht auch so laufen.“
„Sie waren bisher so kämpferisch und heute … Ist etwas passiert? Was ist es?“
Brigitte Lasbeck zog seufzend die Luft ein. Sie lächelte schwach. „Ich kann es Ihnen ja ruhig sagen: Ich werde des Mordes verdächtigt.“
„Wie bitte?“
„Ja, des Mordes. Die Polizei verdächtigt mich, Ihre Ex-Frau Celia Osswald umgebracht zu haben.“
„Aber das ist ja – “ Saalbach ließ ein anhaltendes unechtes Lachen los. „Absurd ist das. Einfach absurd.“
Brigitte Lasbeck sah ihn dankbar schmerzlich an.
„Und wie kommen die dazu?“
„Nun, weil das Herz rausgeschnitten wurde. Und da denkt man natürlich sofort an die rachsüchtigen Spenderfamilien. Weshalb nun gerade ich es sein soll … Sie haben es nicht so brutal gesagt, aber es war eindeutig. Glauben Sie mir, die werden wiederkommen und alles bei mir durchschnüffeln.“
„Unfassbar.“ Saalbach schlug sich mit der Hand gegen die Stirn. „Ausgerechnet meine Ex-Frau. Obwohl“ – er lachte zynisch auf – „verdient hat sie es ja.“
„Sie haben Sie gehasst?“
„Ja, ich habe sie gehasst. Wie ich Ihnen schon erzählte: Sie hat mir alles genommen, was man einem Menschen nur nehmen kann.“
„Dann sind Sie auch verdächtig.“ Brigitte Lasbeck zwinkerte ihm zu. Etwas von ihrer alten Vitalität war zurückgekehrt.
„Dann haben wir etwas gemeinsam. Zum Wohl!“ Er hob das Glas.
„Zum Wohl!“
Der Ober servierte den Rotbarsch mit Kartoffelsalat.
„Ja, haben Sie denn kein Alibi?“ Saalbach beugte sich flüsternd über den Tisch.
„Nein, ich war zu Hause. Und Sie?“
„Ich auch. Zumindest an dem angeblichen Tattag. Wieder was gemeinsam.“ Er hob erneut das Glas. „Auf uns beide. Auf die beiden Pechvögel!“
„Sie hat die Polizei aber bisher in Ruhe gelassen.“ Brigitte Lasbeck wurde wieder ernst. „Während es bei mir jetzt richtig losgeht. Wer weiß, was da alles auf mich zukommt: Durchsuchungen ohne Ende, bis in die Intimsphäre, Kreuzverhöre, Befragung meiner Bekannten …“
Claus Saalbach blickte sie forschend an. „Sie haben aber nichts zu befürchten. Sie sind doch keine Mörderin.“
„Natürlich nicht. Aber …“
„Was für irre schicksalhafte Verbindungen. Meine Ex-Frau, diese bösartige Zerstörerin, in einem Atemzug mit Ihnen, einer so liebenswerten, menschlichen Frau. Oder anders gesagt: eine unwürdige Empfängerin, verknüpft mit einer unfreiwilligen Spenderin. Transplantation und Explantation.“
„Was reden Sie denn da?“ Brigitte Lasbeck warf das Fischmesser auf den Teller. „Es gibt keine Verbindung! Nicht die geringste!“
„Aber, nein, natürlich nicht. Nur in den Gedankenspielen der Polizei. Mehr wollte ich doch gar nicht sagen.“
Die Lasbeck funkelte ihn noch immer an. Saalbach strich sanft über ihre Hand. „Ich meine nur, Sie und ich, wir sind beide unfreiwillige Spender, das verbindet uns. Aber deshalb sind wir noch keine Mörder.“
„Ich bin auch keine Spenderin!“
„Ich habe mich etwas unglücklich ausgedrückt, verzeihen Sie.“
Brigitte Lasbeck lehnte sich ermattet zurück.
„Alles wird sich aufklären. Das ist absolut lächerlich. Sicher wird man den Täter bald finden.“ Saalbach legte so lange einen strahlenden Charme in sein Lächeln, bis sie endlich zurücklächelte.
Ohne ihn anzusehen, nahm sie langsam einen Schluck Wein. „Wollen Sie noch immer wissen, wer das Herz Ihres Sohnes bekommen hat?“
„Ja, ich wüsste es gern. Aber ich kann mir nicht vorstellen, dass ich es rauskriegen kann.“
„Lassen Sie es, ich rate Ihnen davon ab. Ich glaube, wir bewahren uns unseren Seelenfrieden, wenn wir es nicht wissen.“
Saalbachs Blick sog sich am Ausschnitt ihres engen schwarzen Kleides fest. Ihre distanzierte Eleganz fesselte ihn mehr denn je. Er begehrte sie.
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„Worauf warten wir noch?“ Torsten Tügel warf seinen Kugelschreiber in die Luft und fing ihn wieder auf.
„In einer viertel Stunde kommt die Lasbeck zur Abnahme der Fingerabdrücke“, sagte Danzik. „Inzwischen habe ich auch den Durchsuchungsbeschluss für ihre Wohnung.“
„Ja, aber wir müssen zu der Polin. Zum Nonnenstieg. Offensichtlich hat sie sich auf Dauer in der Oss-wald-Villa eingenistet.“
„Du kannst es wohl gar nicht abwarten?“
„Was denkst d u denn? Meinst du, ich fahr auf solche Weiber ab? Die gehört doch zur Luder-Kategorie.“
„Ist schon gut.“ Danzik hob milde lächelnd die Hand.
Sie wurden einer Entscheidung enthoben, denn in dem Moment flog die Tür auf, und vorbei an dem diensthabenden Wachtmeister stürmte Ewa Jablonski herein.
„Wenn man vom Teufel spricht …“, murmelte Danzik.
„Wie bittä?“
„Ach, nichts.“
„Ich muss Sie sofort sprechen, Herr Kommissar. So-fort!“
Sie trug einen kürzestmöglichen schwarzen Ledermini, eine knappe Jeansjacke, die sich über ihrem gewaltigen Busen nicht mehr schließen ließ, und schwenkte einen pinkfarbenen Kelly-bag vor sich her. Die Umgebung des linken Auges war violettschwarz aufgequollen, unter den hochblondierten Ponyfransen sah eine rote, kerbigeWunde hervor.
„Nun nehmen Sie doch erstmal Platz. Was ist passiert? Wer hat Sie so übel zugerichtet?“
Ewa Jablonski schob verächtlich die vollen Lippen vor.
„Ach, was soll’s. Herr Kommissar, weshalb ich bin gekommen: Ich hab damals gegäbben ein falsches Alibi, hab gesagt, dass mein – dass Marco, also, dass Steinmann die ganze Zeit war zu Hause. Aber ich war selbst gar nicht da. Ich war überhaupt nicht in Wohnung, Herr Kommissar!“
„Warum nicht?“
„Herr Steinmann hat mir freigegäbben. Hat gesagt, Frau Osswald gibt frei.“
„Für wie lange?“
„Zwei Tage.“
Danzik runzelte die Stirn. „Und womit haben Sie sich dieses großzügige Angebot erklärt?“
Ewa Jablonski sah fast beleidigt aus. „Ich hatte särr viel gearbeitet, särr viel …“
„Und woher dieser plötzliche Sinneswandel?“, schaltete sich Tügel ein. „Erst schützen Sie Ihren Freund, dann lassen Sie das Alibi platzen.“
„Der Grund ist ja wohl nicht zu übersehen.“ Danzik wies auf das verunstaltete Gesicht der hübschen Polin.
„Hat mich geschlagen, das Schwein. Wollte mir nicht gäbben Geld. Hat ganzes Geld bekommen von der Oss-wald, Läbensversicherung und so, wollte mit mir nach Brasilien, aber dann …“
„Nix Ramba, Samba“, lachte Tügel.
„Torsten!“ Danzik sah seinen Kollegen missbilligend an. „Weiter.“
„Keine Geld für mich, Herr Kommissar! Hab gebäten, geweint – nix. Dafür“ – sie hob die Hand zu ihrem Gesicht – „hat mit Faust geschlagen. Flugkarte in Kommode, nur für ihn, nur sein Name, Brasilien …“
„Ramba“, setzte Tügel an, aber Danzik Blicks zwang ihn zum Schweigen.
„Wollen Sie Anzeige erstatten?“, fragte Danzik.
Ewa Jablonski hob die Schultern.
„Werner! Bevor wir das Unschuldslamm laufen lassen, sind ja wohl noch ein paar Fragen fällig.“
„Allerdings.“
„Frau Jablonski“, sagte Tügel. „Wofür haben Sie das Rattengift verwendet?“
„Äh, bittäschön, woher wissen Sie – “
„Das tut nichts zur Sache. Also wofür?“
„Fir die Ratten natirlich. Sind im Keller. Wollte ich wieder gäbben Gift.“
Auf Danziks Nase bildeten sich Querfalten. „Haben Sie Herrn Steinmann von dem Gift erzählt?“
„Ja, hab ich.“
„War er öfter mal in Ihrer Wohnung?“
„Ja.“
„Gut, dann unterschreiben Sie noch das Protokoll.“
Ewa Jablonski presste ihre Tasche an sich. „Herr Kommissar, bittäschön, keine Strafe, wägen falsches Alibi …“
„Für Sie?“ Danzik lächelte beruhigend. „Nein, keine Sorge. Von meiner Seite haben Sie nichts zu befürchten. Ansonsten müssen wir abwarten, wie das Gericht die Sache sieht.“
Vielleicht hilft uns diese Aussage weiter, dachte er. Tügel dachte dasselbe.
 
In dem Moment ging die Tür auf, und der Wachtmeister führte Brigitte Lasbeck herein. Sie trug einen rehbraunen, schwingenden Kapuzenmantel und blieb mit einem hochmütigen Ausdruck stehen, als sei sie im Zweifel, ob sie hier wirklich am richtigen Platz sei. Als ihr Blick auf Ewa Jablonski fiel, ging ein Zucken durch ihr Gesicht.
„Bitte setzen Sie sich doch“, sagte Danzik.
„Nein, danke, ich stehe lieber.“
Die Polin, die schon aufgestanden war, starrte sie an, machte ein paar schnappende Mundbewegungen und drehte sich zu Danzik um.
„Kennen Sie sich?“, fragte Danzik.
Die Lasbeck wandte ihren Kopf zur Seite, als streife sie ein unangenehmer Geruch.
„Ja, känne ich. Hat gearbeitet bei Frau Osswald“, sagte die Polin.
„Gearbeitet?“
„Gearbeitet?“, echote Tügel. „Bei Frau Osswald?“
Es war schwer zu sagen, wer von den beiden Kommissaren überraschter und alarmierter war.
Brigitte Lasbeck hob ihren Kopf noch höher. „Lächerlich. Ich habe Frau Osswald einmal in der Woche bei ihrer Fanpost geholfen.“
Torsten Tügel wurde plötzlich sehr aktiv. Im Nu hatte er eine Tasse Kaffee in der Hand. „Nehmen Sie doch Platz, Frau Lasbeck. Darf ich Ihnen einen Kaffee anbieten?“
Endlich entschied die Angesprochene, sich auf einem der gelblichen Formholz-Stühle niederzulassen.
Ewa Jablonski giftete die Lasbeck erneut in wortloser, wütender Empörung an.
„Möchten Sie noch etwas sagen? Hatten Sie Differenzen mit der Dame?“, fragte Danzik.
„Dame? Ist so was Dame? Jesus Maria“, stieß die Polin hervor. „Hat gemacht Schikane mit mir – diese Dame. Ewa, lauf da, Ewa lauf dort, gib mir Kaffee, gäh zu Briefkasten …“
„Beruhigen Sie sich.“ Tügel fasste sie am Arm.
Die Polin riss sich los. „Kann ich gähen, Herr Kommissar?“, fragte sie zu Danzik hinüber. Die Kommissare wechselten einen Blick.
„Ja, Sie können gehen“, sagte Danzik. „Aber Sie halten sich zu unserer Verfügung und verlassen auch nicht die Stadt. Haben Sie das verstanden?“
„Ja, ist gut.“ Ewa Jablonski drehte sich zur Tür und stob davon. Fast sah es aus, als sei sie auf der Flucht.
 
Brigitte Lasbeck hatte ihr nicht nachgesehen. Sie trank in kleinen, schnellen Schlucken ihren Kaffee.
„Ich glaube, Sie haben uns einiges zu erzählen“, sagte Danzik. Er schaltete das Aufnahmegerät ein. „Sind Sie einverstanden, dass wir das Gespräch aufnehmen?“
Die Lasbeck nickte. Sie wirkte angespannt. Ihre Gedanken hetzten hin und her. Sie durfte jetzt keinen Fehler machen, musste das Verdächtige weglassen und nur das Unverfängliche preisgeben. So, dass es möglichst harmlos klang. Als sei es natürlich und normal, dass sie in Celia Osswalds Haus verkehrt hatte. Sie erzählte, wie sie sich kennen gelernt hatten, wie sich der Kontakt vertieft hatte, bis sie dann über ›diese Polin‹ von Frau Osswalds schrecklichem Ende erfahren hatte.
Das war auch das Ende ihres Berichts. Danzik drückte auf die Aus-Taste. Brigitte Lasbeck sah erlöst und erleichtert aus. Sie war sich sicher, in keine der aufgestellten Fallen hineingetappt zu sein.
„Und jetzt noch Ihre Fingerabdrücke“, sagte Danzik und führte sie über den Flur zu seinen Kollegen. „Das war’s für heute. Auf Wiedersehen.“
Als man ihre Finger auf die Schwärzfolie drückte, wäre Brigitte Lasbeck fast herumgefahren, um sie dem jungen Beamten kratzend ins Gesicht zu pressen. Aber sie beherrschte sich und blickte auf die gegenüberliegende Wand.
„Unwürdig“, murmelte sie vor sich hin.
 
Brigitte Lasbeck steuerte ihren Mercedes in Richtung Elbchaussee und merkte, dass sie mit hochgezogenen Schultern fuhr. Ich muss mich entspannen, dachte sie, unbedingt entspannen. Sie wiederholte es wie eine Beschwörungsformel. Zu Hause wird es besser werden, wenn ich nur erst zu Hause bin.
Endlich. Das Garagentor ging hoch. Ein Wunder, dass sie keinen Unfall gebaut hatte.
Sie eilte ins Haus, schenkte sich im Wohnzimmer an der Mahagoni-Konsole einen Cognac ein. Nach ein paar Schlucken warf sie sich aufs Sofa, umfasste fröstelnd ihre Arme und sprang wieder auf. Sie öffnete eine Messingdose und zog die einzige alte Zigarette heraus. Jetzt musste sie rauchen, nach zwei Jahren das erste Mal wieder rauchen. Es ging nicht anders, nur diese eine Zigarette. Zur Beruhigung. Warum war sie so aufgeregt? Sie hatte doch alles richtig gemacht. Keiner von diesen Kommissaren würde auf die Wahrheit kommen. Ihr gieriges Inhalieren ließ langsam nach.
Während sie sich erinnerte, lächelte sie leise in sich hinein. Als sie es rausgekriegt hatte, dass Holgers Herz nun in dieser Schauspielerin, in dieser Celia Osswald schlug, da hatte sie beschlossen, die unrechtmäßige Empfängerin kennen zu lernen. Das war nicht leicht gewesen, aber sie hatte es geschafft, denn sie war dabei ganz schön clever vorgegangen…
Wie findet man die Adresse einer prominenten, ja, berühmten Schauspielerin heraus? Telefonbuch? Fehlanzeige. Einwohnermeldeamt? Brauchte man doch gar nicht erst zu versuchen. Datenschutz und so. Aber dann hatte sie etwas gelesen, das sie elektrisiert hatte: Auf dem Hamburger Kirchentag, so stand es in der Zeitung, würde Celia Osswald einen Vormittag lang am DSO-Stand für die Organspende werben. Als Galionsfigur der Transplantierten, insbesondere der Herz-Transplantierten. Broschüren und Flyer verteilen und zur Unterschrift auf Spenderausweisen animieren. Brigitte Lasbeck hatte sie innerlich vor sich gesehen: mit verführendem Lächeln, als bestes und überlebendes Beispiel für den Erfolg und die Berechtigung der Verpflanzungsmedizin. Und selbstverständlich würde die Osswald auch Autogramme geben.
Brigitte Lasbeck hatte sich verdeckt hinter einem Zelt postiert und zu dem Osswald-Stand hinübergeschaut. Als der erste Ansturm vorbei war und die Verehrer-Schlange sich aufgelöst hatte, war sie hingegangen und hatte der Osswald mit strahlender und zugleich bescheidener Miene das Buch hingestreckt. ›Celia‹, die Biographie, die der Lebensgefährte bzw. eine befreundete Journalistin über die Schauspielerin geschrieben hatte.
„Bitte – ein Autogramm für meine Nichte. Sie schwärmt ja so für Sie und hat alles über Sie gesammelt.“
„Ach, wirklich? Das freut mich aber.“ Celia Oss-wald kringelte schnell und mit steiler Schrift ihren Namen hin.
„Ja, und sie hat Ihnen auch drei lange Briefe geschrieben und einen Glücksbringer geschickt.“
„Ach, ja? Wie schön.“ Die Osswald blickte ihr Gegenüber erstmals richtig an. Sie wirkte irritiert und fuhr sich mehrmals durch ihre weißblonde Zementfrisur.
„Leider hat meine Nichte keine Antwort bekommen, aber ich habe ihr gesagt, das musst du verstehen, Julia, Frau Osswald lernt eine Rolle nach der andern, und sie bekommt so viele Briefe, da kann sie doch nicht auf jeden – “
„In der Tat, ich bekomme sehr viel Post.“ Celia Oss-walds Senkrechtfalten hatten sich geglättet, sie lächelte stolz. „Aber leider“ – sie seufzte auf – „kann ich diese Mengen an Briefen überhaupt nicht bewältigen. Und meinen Mann möchte ich damit nicht auch noch – “ Sie brach ab, als habe sie schon zu viel preisgegeben. „Ja, ich sage es nicht gern, aber die Fanpost wächst mir tatsächlich über den Kopf.“
„Das können Sie wirklich nicht allein schaffen.“ Brigitte Lasbeck legte Mitgefühl in ihre Stimme.
„Ich überlege, ob ich jemanden dafür engagiere“, sinnierte die Osswald.
„Vielleicht kann i c h Ihnen helfen. Ich würde diese Aufgabe gern übernehmen.“
„Sie?“
Brigitte Lasbeck hielt ihr so schnell die Hand entgegen, dass die Schauspielerin sie nehmen musste. „Mein Name ist Brigitte Lasbeck. Hier – meine Visitenkarte.“
Werner und Brigitte Lasbeck, Immobilien, Elb-chaussee, registrierte die Osswald und sah die hanseatisch elegant gekleidete Dame interessiert an. „Danke. Und Sie meinen das wirklich ernst?“
„Natürlich. Wissen Sie, ich bin seit kurzer Zeit verwitwet, Kinder habe ich keine“ – bei diesen Worten musste Brigitte Lasbeck ihre erneut aufbrechende Wut im Zaum halten – „und da käme mir eine solche Beschäftigung sehr entgegen. Übrigens nicht nur meine Nichte verehrt Sie, auch ich habe jeden Ihrer Filme gesehen.“
Celia Osswald lächelte geschmeichelt. „Wie schön. Aber man müsste dann auch über die Bezahlung sprechen.“
„Geld ist mir nicht so wichtig. Ich suche einfach eine Aufgabe.“
Die Osswald musterte das teure Seiden-Kostüm ihrer neuen Bekanntschaft. „Sie hören von uns.“
„Danke. Und viel Erfolg noch bei ihrer Aktion.“ Brigitte Lasbeck eilte davon. Aufatmend ließ sie sich im nächsten Café nieder.
Tatsächlich hatte die Osswald ihren ausgeworfenen Köder aufgeschnappt. Kurz darauf hatte Marco Steinmann angerufen, und man hatte sie in die Villa am Nonnenstieg gebeten. Sie erinnerte sich, wie er sie von oben bis unten mit Blicken betatscht hatte. Ein widerlicher Kerl. Sex dampfte ihm aus jeder Pore, im Hirn schienen nur Zahlen zu kreisen. Mit Ewa, diesem immer zu knapp bekleideten Hausmädchen, verband ihn eine begehrliche Komplizenschaft, die nicht zu übersehen war. Das musste doch auch der Osswald auffallen. Fast tat sie ihr Leid, aber dann dachte sie daran, weshalb sie sich hier eingeschlichen hatte. Holger. Die Osswald hatte ihm das Wichtigste geraubt: sein Herz.
Zweimal in der Woche kam Brigitte Lasbeck und saß in einem Zimmerchen, um die Fanpost zu beantworten. Der mit seiner Rolex und seinen Muskeln protzende Steinmann war die meiste Zeit nicht da, das machte die Sache leichter, aber ein Ärgernis war diese Polin. Um jeden Kaffee musste sie mehrfach bitten, und dann kam diese Ewa herein, und knallte ihr das Tablett auf den Tisch.
Aber sie hielt durch. Inzwischen kannte sie jede, noch so kleine Gewohnheit der Osswald. Wann sie aufstand, wann sie aß, wann sie lernte und wann sie shoppen ging. Aber vor allem: an welchen Tagen Ewa frei hatte, und wann Marco Steinmann zu seinen Tennisturnieren ging.
Viele solcher günstigen Gelegenheiten waren schon vorbei gegangen. Immer wieder hatte Brigitte Lasbeck sie als Test-Tage genommen, sie wollte absolut sicher gehen, kein Fehler durfte ihr passieren. Dann war die Entscheidung gefallen: Sie hatte den 14. Oktober ins Auge gefasst. An diesem Tag würde sie mit Celia Oss-wald allein sein …
 
Marco Steinmann nahm ein paar hastige Schlucke von seinem Whisky. Er saß in Celias Villa, seinem nun legitimen Zuhause, und hatte die Füße auf den Hocker des ledernen Fernsehsessels gelegt. Seine Blicke wanderten durch den Salon, als sähen sie das Interieur zum ersten Mal: die cremeweißen Sofas, die Eileen-Gray-Tischchen, den kostbaren Bidjar unter dem massiven gläsernen Couchtisch, die großformatige Wasserlandschaft des jungen Malers Norman Miller, den Celia großzügig unterstützt hatte und der ihr seitdem in anhaltender Bewunderung hinterhergelaufen war. Erkaufte Zuneigung, dachte er spöttisch, wie bei ihm. Ob sie sich nach der Operation verändert habe, hatte ihn die Polizei gefragt, und er hatte bedenkenlos gelogen. In Wirklichkeit war sie noch biestiger, kommandierender und launenhafter geworden, als sie vorher schon gewesen war. Aggressiv geradezu. Mit ausrastenden Angriffen gegen jeden und sogar gegen sich selbst. Er hatte sich um diesen Organkram keine Gedanken gemacht. Wenn man damit weiterleben konnte – bitteschön. Jedenfalls war sie unausstehlicher denn je geworden. Vielleicht hatte sie ein bösartiges Herz erhalten, hatte er gedacht, oder sie wütete so herum, weil sie nicht damit klar kam, etwas Gespendetes anzunehmen.
Steinmann stand auf und ging zu dem langen Bartisch hinüber. Er probierte einen anderen Whisky, kaute darauf herum und ließ seine Blicke erneut durch den Salon schweifen. Es waren Abschiedsblicke, das wusste er. Damals, als er mit Ewa in Celias blauer Satinwäsche gelegen hatte und seine Geldgeberin unerwartet nach Hause und nach oben gekommen war, hatte seine Laufbahn als Liebhaber ein abruptes Ende gefunden. Celias Augen, eine kalte Racheglut, ihr gewaltsam verschlossener Mund, ihr Schweigen, das ihn unumkehrbar zu einer mittellosen Zukunft verurteilte – die Bilder der Vergangenheit verfolgten ihn noch heute.
Dann, nach Celias Tod, die Wende zum Guten: Ewa hatte ihm, wie nicht anders zu erwarten, ein Alibi gegeben, er konnte sich sicher fühlen, was sollte man ihm auch nachweisen? Und so hatte Celias Lebensversicherung dann auch gezahlt … Aber Weiber! Sie rissen einen letztlich doch in den Abgrund. Diese kleine polnische Schlampe hatte sich an ihn geheftet, hatte doch tatsächlich geglaubt, er würde sie heiraten und das eben erworbene große Geld mit ihr zusammen verbraten. Nein, da hatte er schon anderes vor, peilte wesentlich größere Dimensionen an, eine richtig gute Partie, nach dem Motto: Geld zu Geld gleich noch mehr Geld.
Dann hatte die Kleine von ›Brasilien‹ gefaselt und zugegeben, dass sie das Ticket in der Schublade gefunden hatte. Herumzuschnüffeln – das konnte er leiden! Dann das Gejaule, dass er sie mitnehmen solle, förmlich festgekrallt hatte sie sich an ihm. Als sie schließlich mit Erpressung drohte, sie wolle das Alibi platzen lassen und die ganze Wahrheit ans Licht bringen, da hatte er zugeschlagen. Und nicht zu knapp. Ihr hübsches Schmollmund-Gesicht hatte entstellt ausgesehen, sie würde sich an diesen Verwarnschlag erinnern und in Zukunft nicht noch einmal aufmucken.
Oder doch? Marco Steinmann sprang auf und lief wie getrieben im Zimmer hin und her. Morgen Mittag ging sein Flugzeug. Brasilien, Rio, Copacabana. La dolce vita auf südamerikanisch. Tolle Aussichten. Es konnte doch nicht sein, dass die Kleine ihn im letzten Moment noch zu Fall brachte. Er fühlte, wie ihm das Blut in den Kopf stieg. Vielleicht war sie gerade bei der Polizei, erstattete Anzeige wegen Körperverletzung und packte auch sonst noch alles aus. Nein, so hinterhältig und gleichzeitig couragiert war sie nun doch nicht. Sie musste sich dann ja selbst belasten: ein falsches Alibi gegeben, also gelogen, das warf, wenn sie in den Kreis der Verdächtigen geriet, ein schlechtes Licht auf sie. Und verdächtig machte sie sich. Vielleicht hatte die Polizei schon rausgekriegt, dass sie Rattengift gekauft hatte. Ewa hatte Celia vergiftet – war das für die Polizei nicht schlüssig? Ein kleines, gemaßregeltes und gedemütigtes Hausmädchen, der deutschen Sprache nicht ganz mächtig, wollte den Coup seines Lebens starten und endlich auf die Sonnenseite gelangen …
Er grinste in sich hinein. Heute Abend würde sie wieder angekrochen kommen und selbstverständlich alle Waffen ihres sagenhaften Körpers einsetzen, um ihn umzustimmen. Damit er sie doch noch mitnahm. Aber er würde hart bleiben, sie einfach mit einer passenden Summe Geld ruhig stellen. Nicht zu viel und nicht zu wenig.
Steinmann blieb stehen. Er konnte auf den Abflug bis morgen warten. Brauchte jetzt wirklich nicht abzuhauen. Nur keine Panik. Die Kleine war zu eingeschüchtert, um zur Polizei zu gehen. Entschlossen ging er ins Gästezimmer hinüber und blickte auf die feinen Lederkoffer, die sich in allen Größen in der Nische stapelten. Er würde jetzt packen. Das würde ihn ablenken. Was sollte er überhaupt mitnehmen? Nur Kleidung oder auch Wertsachen? Die antike Uhr, ein paar kleine Teppiche? Ach, Quatsch, da würde er gleich beim Zoll ins Netz gehen. Ja, schade, dass er all die Kostbarkeiten hier lassen musste. Aber das neue Leben mit einer sicheren Geldbasis zu beginnen, war schließlich noch wichtiger.
 Marco Steinmann begann, seine ungarischen Edeltreter in den Koffer zu legen.
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Vor den Fenstern des Kommissariats fuhr ein stürmischer Regen durch die gelb belaubten Bäume. Ein hässliches Wetter. Nasskalt. Als wäre schon November. Werner Danzik stellte die Heizung an.
„Fast könnte man einen Grog gebrauchen.“
„Hier – Kaffee mit Rum. Nennt man Pharisäer.“ Tügel reichte seinem Chef mit aufmunterndem Lächeln die gewohnte Tasse hinüber.
Danziks Missmut-Miene hellte sich auf. „Was du so alles kennst. Gehört allerdings noch ein Sahnehäubchen drauf. Ich bin zwar ein Quiddje, aber was ein Pharisäer ist, weiß ich.“
„Prost, Chef.“ Tügel hob seinen Pappbecher.
„Was hat die Befragung der Nachbarn ergeben?“
„Na ja, diese Elbvillen-Typen waren erst sehr reserviert, aber schließlich rückten sie doch mit der Sprache raus. Tatsächlich hat die Lasbeck eine Woche lang einen Renault 19 gefahren.“
„Und wie haben die das kommentiert?“
„Eigentlich führe die Lasbeck ja einen weißen Mercedes. Der sei vielleicht grade in der Werkstatt, habe man sich gedacht.“
„Gut, sehr gut. Jetzt ist sie aber dran.“ Danzik stellte geräuschvoll die Tasse ab. „Die war mit ihrem Re-nault am Tatort und hat uns bezüglich des Autos angelogen.“
„Ihre Fingerabdrücke in der Osswald-Wohnung sind allerdings normal. Sie hat ja dort gearbeitet.“
„Ich weiß, du hast Steinmann im Visier. Hast du alles veranlasst?“
„Ja, er weiß Bescheid. Darf die Stadt nicht verlassen wegen hinreichendem Tatverdacht.“
„Gut, dann lass uns losfahren.“
 
Die Elbvilla in dem großen Privatpark sah abweisend aus, wie eine Festung, die nur ihr eigenes Leben führte. Als die Kommissare, gefolgt von vier Kriminaltechnikern, das schwere, eiserne Tor öffneten, wehte ihnen ein kalter Regenwind nasse Blätter vor die Füße. Sie stiegen die Stufen hoch und wollten gerade klingeln, als die Eichentür mit dem Messinggriff bereits aufgemacht wurde.
Brigitte Lasbeck sah ihnen mit ironischem Lächeln entgegen. „Es war mir klar, dass Sie wiederkommen.“ Dann wich sie zurück, als sie die dahinter auftauchenden Männer erblickte.
„Wir haben einen Durchsuchungsbeschluss“, sagte Danzik und ging mit schnellen Schritten an ihr vorbei. Tügel und die Spurensucher kamen hinterher und zerstreuten sich sofort in verschiedene Richtungen.
„Das ist unglaublich.“ Brigitte Lasbeck rang abwechselnd die Hände und drehte sich wie ein Kreisel um sich selbst, um den losstürmenden Männern nachzusehen. „Was fällt Ihnen ein? Bin ich etwa eine Kriminelle, eine Mörderin? Wer gibt Ihnen das Recht, in meinen intimsten – “ Keiner antwortete. Sie wollte schon die Treppe hinauf, bis ins Schlafzimmer hinterherlaufen, besann sich aber. Sie schnappte ein paar Mal in ohnmächtiger Entrüstung nach Luft, bevor sie sich entschloss, in den Salon zu gehen und sich dort in einen Ohrensessel zu kauern. Sie hatte die Hand über die Augen gelegt. Nur über das Gehör nahm sie auf, wie polternd Schubladen aufgerissen, Bücher durcheinander geworfen und raschelnd Papierkörbe entleert wurden.
„Hier, komm mal her, Torsten.“ Danzik warf mehrere Ordner aufs Sofa. „Sehr interessant. Alles Artikel über die Osswald. Nicht nur Biographisches, sondern massenhaft Zeitungsausschnitte über Osswalds Herztransplantation.“
Brigitte Lasbeck fuhr herum. „Und? Ist das verboten?“
„Nun stellen Sie sich nicht naiver, als Sie sind.“ Danziks Ton war grob geworden. „Sie, die Ihren Sohn zur Spende freigegeben haben und es jetzt tief und anhaltend bereuen, Sie, die Leiterin der Anti-Transplantationsgruppe, sammeln jeden Fitzel über Osswalds Herz-OP.“
„Sie war ja eine Art Arbeitgeberin für mich, und da wollte ich eben alles über sie wissen.“
„Sie haben diese Artikel schon v o r h e r gehabt. Sie werden sich wohl kaum in ein Archiv begeben, um hinterher etwas über die Osswald zu erfahren. Aus gutem Grund haben Sie all das zusammengetragen: Es ist quasi Ihr Motiv. Von Anfang an haben Sie systematisch geplant, Celia Osswald zu ermorden. Und nur deshalb haben Sie sich in Osswalds Villa eingeschlichen.“
„Sie sind ja verrückt.“ Brigitte Lasbeck war aufgestanden und goss sich trotz ihrer zitternden Hände einen Cognac ein. „Da hätte ich viel zu tun, wenn ich jeden Organempfänger umbringen wollte.“
„Wir gehen davon aus, dass die Osswald das Herz Ihres Sohnes erhalten hat. Sie müssen uns jetzt nicht für dumm verkaufen. Genau an dem Tag, an dem Ihr Sohn verunglückte, wurde die Schauspielerin transplantiert. Das konnte man in jeder Zeitung nachlesen. Es ist also nicht schwer, sich den Sachverhalt zusammenzureimen.“
Brigitte Lasbeck schwieg und kippte mehrmals einen Cognac hinunter, was in seltsamem Kontrast zu ihrer damenhaften Erscheinung stand.
„Außerdem haben Sie uns belogen.“ Tügels Ton war genauso grob. „Erstens waren Sie am 14. Oktober nicht zu Hause, sondern in der Osswald-Villa, wie uns das Hausmädchen erzählt hat, und zweitens haben Sie zu dem Zeitpunkt einen Renault gefahren. Dafür gibt es Zeugen.“
„Zeugen?“
„Ja, Ihre Nachbarn.“
„Eine falsche eidesstattliche Versicherung werden Sie jetzt wohl nicht mehr abgeben wollen, oder?“
Die Lasbeck starrte auf ihr Glas. „Ich habe eine Woche den Renault meiner Cousine benutzt“, sagte sie mühsam. „Weil mein Wagen in der Werkstatt war.“
„Fragt sich nur noch, wo Sie damit unterwegs waren.“ Danzik versuchte, ihren Blick zu erreichen. „Vielleicht im Klövensteener Forst?“
Die Lasbeck schüttelte den Kopf.
„Sie lügen ja schon wieder. Aber wir werden Ihnen das noch beweisen, da können Sie sicher sein.“ Danzik ging mit Tügel in die anderen Räume. „Na, wie sieht’s aus?“, fragte er die Spurensicherer. Die hatten von der Kleidung alles Jeansmäßige zusammengepackt und aus der Mülltonne ein paar Turnschuhe mit markantem Abdruck, Größe 38, herausgefischt.
„Au ha, die hätten der Müllabfuhr zum Opfer fallen können“, sagte Danzik.
„Die ist in den Elbvororten übermorgen“, grinste Tügel. „Das wusste ich.“
„Gut gemacht. – Frau Lasbeck? Wir gehen jetzt, die Aktion ist beendet. Sie halten sich zu unserer Verfügung. Keine Reise, kein Entfernen aus der Stadt.“
Brigitte Lasbeck stand schon im Flur. Sie nickte stumm. Als die Truppe das Haus verlassen hatte, ließ sie sich in einen Sessel fallen. Sie fühlte sich zu kaputt, um ihren lädierten Haushalt gleich wieder in Ordnung zu bringen.
 
Der Laborleiter rief persönlich an.
„Interessant“, sagte Danzik. Und nach einer Weile: „Na, das ist doch mal was. Hervorragend.“
Tügel sah gespannt zu seinem Chef hinüber. Endlich war das Telefonat beendet. „Nun red doch schon. Waren das die Ergebnisse zum Fall Osswald?“
„Ja. Der nun auch ein Fall Lasbeck ist.“
Und dann referierte Danzik seinem Kollegen die Resultate der labortechnischen Untersuchungen. Alles, was man im Hause Lasbeck eingesammelt hatte, war mit den Spuren am Fundort abgeglichen worden, und alles stimmte überein. Die Textilfasern an der Leiche Celia Osswalds stammten von Brigitte Lasbecks Jeansjacke; die Fußabdrücke in der Umgebung der Leiche – Abdrücke mit einem markanten Muster und in Größe 38 – von ihren Turnschuhen; die Reifenspuren von einem Renault 19, dem Wagen, den Brigitte Lasbeck zur Tatzeit gefahren hatte. Der Laborleiter hatte überdies auf Haare hingewiesen, die man am Fundort aufgelesen hatte. Haare, die offensichtlich zu der Täterin gehörten und die per DNA-Analyse zur endgültigen Klärung beitragen könnten. Aber das hatte Danzik erstmal offen gelassen. Schließlich waren die bisherigen Beweise schon so erdrückend, dass Brigitte Lasbeck mit Sicherheit gestehen würde.
Der nächste Besuch in der Lasbeck-Villa verlief wesentlich kürzer. Brigitte Lasbeck machte den Kommissaren mit versteinertem Blick die Tür auf, ihre Haut war grau wie nach einer schlaflosen Nacht. Augenscheinlich wusste sie, was auf sie zukam.
Danzik sah ihr direkt ins Gesicht. „Frau Lasbeck, Sie stehen unter dem dringenden Verdacht, die Schauspielerin Celia Osswald ermordet zu haben. Sie sind vorläufig festgenommen!“
Die Lasbeck schüttelte verzweifelt den Kopf. „Ich bin keine Mörderin“, sagte sie leise.
„Packen Sie Ihre Sachen zusammen“, sagte Tügel. Er folgte ihr ins Schlafzimmer.
„Wollen Sie jetzt auch noch auf die Toilette mitgehen?“ Bei der Lasbeck flammte erste Empörung auf. Tügel trat ein paar Schritte zurück und verschränkte abwartend die Arme.
Mit einem ledernen Köfferchen setzte sich die Festgenommene ins Polizeiauto. Die Fahrt ins Präsidium verlief schweigsam. Auf das Anlegen von Handschellen hatte man selbstverständlich verzichten können.
Danzik führte Brigitte Lasbeck in sein Büro. Wieder nahm sie auf einem der gelblichen Formholz-Stühle Platz. Sie hatte sich etwas gefasst.
„Halten Sie mich im Ernst für eine Mörderin? Sehe ich aus wie eine Verbrecherin?“
Danzik zuckte mit den Schultern und stellte das Aufnahmegerät an.
„Ich denke, Sie sollten uns jetzt den Hergang erzählen. Komplett von morgens 14. Oktober bis abends 15. Oktober.“
„Ich möchte meinen Anwalt sprechen!“
„Bitte.“ Danzik schob ihr das Telefon hin.
Brigitte Lasbeck zögerte. Im selben Moment fiel ihr ein, dass sie gar keinen Anwalt hatte. Weil sie nie einen gebraucht hatte. Stattdessen wählte sie die Nummer von Claus Saalbach.
„Ja, hier im Präsidium … Mordverdacht, wie ich Ihnen schon erzählte … ja, unglaublich … wie heißt der Anwalt? Wentorf. Gut, ich bin einverstanden … danke, ja, das wäre schön.“
Sie legte auf.
„Wenn Sie so unschuldig sind, wie Sie behaupten, dann können Sie ja ohne Gefahr Ihre Aussage machen.“ Danzik wandte sich erneut dem Gerät zu. „Sie fühlen sich doch unschuldig, oder?“
„Ja.“ Die Lasbeck zog fröstelnd ihren Parka zusammen.
„Also bitte.“ Der Kommissar schaltete ein, das Band lief.
Stockend begann Brigitte Lasbeck ihre Geschichte.
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Die Polizei hatte inzwischen einen Haftbefehl gegen Brigitte Lasbeck erwirkt. Während sie zum ersten Mal in ihrem Leben in einer Gefängniszelle saß, tauchte Heiner Wentorf auf, um seine neue Mandantin kennen zu lernen und ihr seine Hilfe anzubieten.
Ein Machotyp, dachte Danzik und betrachtete den teuer gekleideten Mittvierziger, der ungeduldig seine Sonnenbrille rotieren ließ. Ob die Lasbeck von dem was haben würde … Der Kommissar ließ ihn von einem Beamten zu der Festgenommenen bringen.
„Du hast es ja gehört, die Lasbeck streitet den Mord rundweg ab“, sagte Danzik zu Tügel.
„Mit dem Gift hat sie augenscheinlich nichts zu tun. Warum haben wir eigentlich die Polin laufen lassen?“
„Was heißt laufen lassen?“ In dem Moment schrillte das Telefon. Danzik nahm ab.
„Ah, Frau Jablonski.“ Danzik machte seinem Kollegen ein Zeichen, die Mithörtaste zu drücken.
„Möchte ich Ihnen noch was sagen, Herr Kommissar. Habe ich dem Steinmann doch erzählt von dem Gift – “
„Das haben Sie zu Protokoll gegeben.“
„Ja. Und dann er wollte Gift von mir. Hat gesagt, er braucht für Schräbbergarten. Zu viele Ratten in Schräbbergarten.“
„Und das erzählen Sie erst jetzt?“, schrie Danzik. „Warum haben Sie das neulich verschwiegen?“
„Hattä ich Angst, Herr Kommissar. Was, wenn Sie denken, ich habe Mord an Frau Celia begangen?“ Ihre Stimme hatte einen weinerlichen Unterton angenommen.
„Wo liegt dieser Schrebergarten? – Aha, Langenhorn.“ Danzik notierte. Er warf den Hörer zurück und sprang auf.
„Wir müssen sofort zum Nonnenstieg!“ Er griff nach seinem grauen Trench, Tügel hatte bereits seine Lederjacke von der Stuhllehne gerissen.
Hoffentlich war der Vogel nicht schon weggeflogen. In die wärmeren und schwer erreichbaren Gefilde von Südamerika. Mit Blaulicht und Martinshorn fuhren sie sich den Weg frei, scheuchten aufgeschreckte Fußgänger beiseite und nahmen erst einige Straßen vor ihrem Ziel die Polizei-Signale wieder weg. Mit knirschenden Reifen hielten sie vor dem weißen Stadthaus, preschten durch die Pforte, drückten anhaltend auf die Klingel.
„Aber meine Herren, warum so stürmisch?“ Marco Steinmann öffnete einladend die Tür. Er trug einen hellen Straßenanzug. „Was verschafft mir denn die Ehre?“ Er wies mit großer Geste zum Wohnzimmer.
Die Kommissare gingen hinein.
Danzik drehte sich herum. „Herr Steinmann, Sie sind vorläufig festgenommen! Sie stehen unter Verdacht, Ihre Lebensgefährtin Celia Osswald ermordet zu haben.“
„Okay, okay, okay.“ Steinmann hob die Hände.
„Packen Sie Ihre Zahnbürste ein“, sagte Tügel. „Handschellen?“ Tügel blickte zu seinem Chef.
Der winkte ab. „Los, packen Sie Ihre Sachen.“
„Wenn Sie meinen.“ Steinmann machte auf lässig. „Wird sich ja alles aufklären. Also, wenn die Herren gestatten, suche ich mir ein paar anständige Sachen zusammen.“ Mit beleidigendem Grinsen tigerte er die Treppe hoch.
Danzik drehte an seinem Schnauzer. Blickte sinnloserweise auf seine Uhr. „Also, ich halt das nicht aus. Geh ihm nach, sieh zu, was er macht. Und dann ab die Post.“
Tügel rannte hinauf. Kurz darauf kam sein Schrei. „Verdammte Schweinerei! Der Kerl ist über den Balkon auf die Straße.“
„Elender Mist!“ Danzik stürmte mit gezogener Waffe durch die Haustür. „Halt, stehen bleiben! Polizei!“
Er feuerte einen Schuss ab, der Steinmanns Ohren wohl nur noch entfernt erreicht hatte. Der jagte seinen BMW bereits lautstark um die nächste Ecke, gerade konnte Danzik noch sein Nummernschild erkennen.
Die Kommissare warfen sich ins Auto, aktivierten Blaulicht und Martinshorn, rasten hinterher. Klosterstern, Eppendorfer Baum, Lenhartzstraße. Noch war der BMW in Sichtweite.
Danzik klebte konzentriert hinterm Steuer. „Fahndung raus! Flughafen und Bahnhöfe sperren!“
Tügel griff zum Funkgerät, gab die Personalien durch.
„Jetzt hat er uns abgehängt. Ist nach rechts in eine Seitenstraße gedonnert.“
Danzik bremste runter und bog ein. „Verdammt. Eine Baustelle. Das war woanders.“ Er drehte, fuhr scharf in eine Busspur ein und hielt an. „Ich sag dir, der fährt in Richtung Flughafen. Wie konnten wir nur so blöd sein und ihn aus den Augen lassen. Aber den kriegen wir noch.“
„Und wenn nicht? Wenn er hier in Eppendorf abtaucht?“
„Die Fahndung nach dem BMW ist raus.“
„Was machen wir?“
Danzik startete erneut. „Wir fahren zum Flughafen.“
 
Die Passkontrolle hatte Steinmann abgefangen. Gerade hatten die Handschellen geklickt, und die Kommissare konnten ihn von den Kollegen in Empfang nehmen. Der einzige exquisite Lederkoffer, den er bei sich hatte, war schon sichergestellt. In ihm befand sich ebenso teure Kleidung, er schien schon vor Steinmanns überstürzter Flucht gepackt worden zu sein. Die korrekten Reisedokumente fand man in seiner Brieftasche.
Steinmann sah konsequent an Danzik und Tügel vorbei. Er sagte nichts und stieg ohne Widerstandsbewegungen ins Auto. Danzik fühlte einen kurzen Triumph. Den kurzen Triumph des Jägers, bevor das Beutestück sich wieder in einen Menschen, genauer: einen Mörder zurückverwandelte. Und damit die schale Trauer hervorrief, die jeden ›Fang‹ begleitete. Vernichtete Existenzen auf beiden Seiten. Ein künftiges Dasein hinter Mauern, notwendig und gerecht, und dennoch kein Ausgleich für ein ausgelöschtes Leben. Celia Osswald war tot. Nach allem, was er über sie gehört und gelesen hatte, war sie eine eher unsympathische Person gewesen. Eine Person, die herrisch und arrogant Anspruch erhoben hatte: auf Rollen, auf Liebhaber, auf Geld – und auf ein fremdes Herz. Dennoch legte sich die grausame Unwiderruflichkeit auch dieses Todes lastend auf Danziks Gemüt. Plötzlich musste er an Laura denken. Er würde ihr seinen frischen Erfolg zu Füßen legen, weder zu sicher noch zu bescheiden, sie würden darauf anstoßen und den Fall kurz darauf vergessen, um etwas ganz Anderes zu tun.
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Brigitte Lasbeck sah den Anwalt unwillig an. „Das habe ich doch alles schon dem Kommissar erzählt.“
„Ich weiß. Aber wenn ich Ihnen helfen soll, müssen Sie mir erstmal alles erzählen. Und zwar die volle Wahrheit.“
Brigitte Lasbeck seufzte auf. Sekundenlang überlegte sie, ob sie wirklich einen Anwalt brauchte. Und dann diesen hier. Claus Saalbach war ja ein liebenswerter Mann, aber sein Freund … Der Typ strahlte eine kalte Geschäftsmäßigkeit aus, gleich würde er ebenso sachlich glatt von ›Vertrauensbasis‹ sprechen. Es lag doch auf der Hand, dass sie unschuldig war, warum tat sich die Polizei so schwer, den wahren Täter zu überführen?
„Sie werden des Mordes verdächtigt“, sagte Heiner Wentorf wie zur Bestätigung, dass sie doch einen Anwalt brauchte.
 „Gut. Ich erzähle Ihnen, wie es wirklich gewesen ist.“
Noch einmal tauchte Brigitte Lasbeck in jene Vergangenheit ein, die sie in ihre jetzige missliche Lage gebracht hatte. Sie berichtete vom Unfall und von der ›Ausweidung‹ ihres Sohnes, von ihrer verzweifelten Reue, davon, wie sie herausgefunden hatte, dass Celia Osswald das Herz ihres Sohnes erhalten hatte, von der Suche nach deren Adresse und schließlich vom Kirchentag, auf dem sie die Weichen für einen dauerhaften Kontakt mit der Schauspielerin gestellt hatte.
„Sie sind also mit Plan vorgegangen. Geradezu generalstabsmäßig.“
Die Lasbeck nickte. In ihrem Lächeln lag ein Anflug von Stolz.
„Was mir noch nicht ganz klar ist: Was wollten Sie eigentlich von Frau Osswald?“
„Was ich von ihr wollte …“ Die Lasbeck blickte auf ihre Hände, die gefaltet auf dem Tisch lagen. Ihre gerade, beherrschte Haltung war plötzlich zusammengefallen. „Ich glaube, ich weiß es nicht …“
„Doch, Sie wissen es.“ Der Anwalt blickte ihr in die Augen, vor die sich ein feuchter Schleier geschoben hatte. „Sie wollten sich an ihr rächen.“
„Rächen?“
„Ja. Vielleicht dachten Sie sogar, dass Frau Osswald den Tod verdient habe.“
„Soll das heißen, Sie halten mich für eine Mörderin? Sie, als mein Anwalt?“
„Bitte beruhigen Sie sich.“ Wentorf drückte Brigitte Lasbeck wieder auf ihren Sitz. „Mordgedanken sind noch kein Mord. Ich will nur wissen, was genau in Ihnen vorgegangen ist.“
Die Lasbeck hatte sich wieder gefasst. „Ihnen ist also nichts Menschliches fremd.“ Der Spott in ihrer Stimme war nicht zu überhören.
„Frau Lasbeck, was haben Sie von Celia Osswald gewollt?“
„Ich überlege und überlege – eigentlich weiß ich es nicht. Ich nehme an, sie zur Rede stellen.“
„Kommen wir auf den 14. Oktober. Sie wussten, wie Sie mir sagten, dass Sie an dem Tag mit Frau Oss-
wald allein sein würden. Und Sie hatten einen Plan. Was für einen Plan?“
„Mein Gott noch mal, sie zur Rede stellen. Sagte ich doch schon.“
„An dem Tag wollten Sie also zum ersten Mal von Ihrem Sohn erzählen. Dass er der Spender ist.“
„Spender! Kommen Sie mir nicht mit diesem Wort!“ Brigitte Lasbeck schlug sehr undamenhaft mit der Hand auf den Tisch. „Ja, ich wollte ihr die Wahrheit über ihr Herz entgegenschleudern. Ihr die Augen öffnen, wie mein Sohn gelitten hat. Wie sie seine Organe rausgeschnitten und über Europa verteilt haben.“
Wentorf hatte die Arme verschränkt. „Haben Sie Frau Osswald vielleicht bedroht? War Erpressung im Spiel? Bitte sagen Sie mir alles. Vertrauen Sie mir.“
„Nein! Und wenn Sie Geld meinen – “ Brigitte Lasbeck hob hochmütig die Brauen – „ich bin selbst sehr gut gestellt.“
Wentorf lächelte. „Schön. Ich frage noch mal: Hatten Sie irgendeine Art der körperlichen Auseinandersetzung mit Frau Osswald?“
„Nein! Sie war doch tot!“
Der Anwalt war einen Moment sprachlos. „Tot?“, wiederholte er.
„Ja, tot.“ Die Lasbeck sah ihn triumphierend an.
Wentorf kramte eine Zigarette aus der Tasche und zündete sie hastig an. „Möchten Sie auch eine?“
„Ja, bitte.“
„Erzählen Sie weiter.“
Nun, sie sei natürlich erst total schockiert gewesen, habe mehrmals den Puls der Osswald gefühlt, sei kopflos hin- und hergelaufen, habe zum Hörer gegriffen, dann aber doch nicht telefoniert.
„Sie hatten einen Schlüssel zur Wohnung?“, fragte der Anwalt.
„Ja, natürlich.“
„Wo haben Sie Frau Osswald gefunden?“
„Auf einem der Sofas. Im Wohnzimmer.“
Sie habe erst gestutzt, sagte Brigitte Lasbeck, gedacht, ihre Arbeitgeberin habe sich zu einem Schläfchen hingelegt. Aber dann sei sie näher herangetreten und dann –
„Einfach grässlich. Sie sah vollkommen entstellt aus. Die Augen so starr, Schaum vorm Mund. Ganz gekrümmt hat sie dagelegen.“ Die Lasbeck schluckte. „Auch mein Sohn hat entstellt ausgesehen. Nach der Explantation … Und nun auch sie …“
„Das haben Sie als gerecht empfunden.“
„Ja.“
„Was haben Sie geglaubt, woran Frau Osswald mit nur 50 Jahren gestorben war? Haben Sie an Fremdverschulden gedacht?“
„Nein, überhaupt nicht. Ich dachte an Schlaganfall, Herzversagen oder so was.“
Wentorf beugte sich vor und blickte seine Mandantin forschend an. „Was haben Sie dann gemacht? Ich nehme an, Sie haben das alles der Polizei erzählt.“
„Ja, alles. Also, ich hab mich umgesehen und die Kaffeetasse entdeckt. Sie war leer.“
„Was passierte dann?“
Ja, die Osswald sei ja nun definitiv tot gewesen, und da sei ihr diese Eingebung gekommen. Dass sie jetzt nämlich die einmalige Gelegenheit habe, Holgers Herz zurückzubekommen. Das Herz, das ihm allein zustehe. Es sei ja nun quasi sein zweiter Tod gewesen, und solle dieser Tod nicht würdiger ablaufen? Wie ein Verbrechen wäre es gewesen, ein Verbrechen an ihrem Sohn, wenn sie sein Herz nicht zurückgeholt hätte. Wo sie doch schon einmal als Mutter so versagt habe.
Brigitte Lasbeck holte ein Taschentuch heraus und drückte unablässig darauf herum. Sie sprach mit leidenschaftlicher Erregtheit, ihr Blick jetzt ohne Tränen.
Der Anwalt zerbrach fast seine angerauchte Zigarette. „Weiter!“
Nun, sie sei ja wie immer mit dem Auto gekommen, diesmal im Renault ihrer Cousine, die sei zur Kur und habe ihr das Auto überlassen, ihr eigenes habe für eine Woche in die Werkstatt gemusst, und da habe sie die Tote abends, als es schon dunkel war, zu dem Renault geschleift und in den Kofferraum gehievt. Schwerstarbeit sei das gewesen. Dann noch die Schleifspuren in der Wohnung beseitigen. Zu Hause angekommen, habe sie die Leiche bis in die Küche gezogen, zum Glück Erdgeschoss, und dann die Kostümjacke aufgemacht. Einen schwarzen Spitzenbody habe die Osswald darunter gehabt.
„Weiter, reden Sie weiter!“ Wentorfs Stimme war heiser geworden.
Mit einer Schere, fuhr die Lasbeck fort, habe sie die Unterwäsche aufgeschnitten. Da habe sie dann die ellenlange Narbe gesehen, vom Hals bis zum Bauch runter. Aus dem Werkzeugschrank habe sie eine Säge genommen und den Brustkorb an der Narbe entlang aufgesägt, dann habe sie aus der Küchenschublade ein Brotmesser genommen und damit vorsichtig nachgearbeitet. Und da habe sie es gesehen: Holgers Herz, leblos, kein Zucken mehr, aber eben sein Herz …
„Und das haben Sie – “
„ – herausgelöst. Ja, ganz behutsam herausgelöst.“ Brigitte Lasbeck sprach fast heiter und wie in Trance.
„Und all das haben Sie bis ins Detail der Polizei erzählt?“
„Ja, natürlich.“
Das Herz ihres Sohnes habe sie dann sofort in eine Terrine gelegt, in eine Terrine mit Deckel, und in den Kühlschrank getan. Am nächsten Tag habe sie sich aber davon getrennt und es in der Dunkelheit in ihrem Garten begraben.
„Es liegt unter meinem Magnolienbaum.“
„Aha.“ Wentorf nahm sich erneut eine Zigarette. „Und was haben Sie mit der Leiche gemacht?“
Die habe sie wieder in den Kofferraum gehievt, dann sei sie in den Klövensteener Forst gefahren, eine grausame Tour, wirklich. Und wieder herausheben und wegschleifen. Dann habe sie die Schleifspur mit ihren Schuhen verwischt. Danach sei sie fix und fertig gewesen, erst am nächsten Tag habe sie das Auto und die Wohnung reinigen können …
„Ja, das war’s“, lächelte Brigitte Lasbeck. „Glauben Sie mir nun, dass ich keine Mörderin bin?“
„Ja, ich glaube Ihnen, und ich werde dafür sorgen, dass Sie freigelassen werden.“ Trotz dieser entschiedenen Worte sah Heiner Wentorf erschöpft aus, als er sich mit einem routiniert-munteren Nicken von seiner Mandantin verabschiedete.
 
Kurz darauf saß auch Marco Steinmann in Untersuchungshaft. Wegen dringenden Tatverdachts.
Danzik ließ ihn zur Vernehmung kommen. „Sie haben nichts dagegen, wenn wir Ihre Aussage per Band aufnehmen?“
Marco Steinmann schüttelte den Kopf. Danzik schaltete das Gerät ein. „Sie haben das Recht, vor Ihrer Vernehmung einen Anwalt hinzuzuziehen. Und Sie haben das Recht zu schweigen“, sagte Danzik. „Wollen Sie jemanden anrufen?“
Steinmann schüttelte erneut den Kopf.
„Ihnen wird vorgeworfen, am 14. Oktober Ihre Lebensgefährtin, die Schauspielerin Celia Osswald, getötet zu haben, indem Sie ihr Rattengift in den Kaffee getan haben. Was sagen Sie dazu?“
„Ich wollte sie nicht töten.“ Steinmann schlug die Hände vors Gesicht.
„Kommen wir zu den Fakten. Wir haben hier die Zeugenaussage Ihrer Freundin Ewa Jablonski, die Sie schwer belastet – “
„Pah, Freundin …“ Steinmann nahm die Hände weg.
„ – die Sie schwer belastet. Sie haben Frau Jablonski zu einem falschen Alibi überredet. In Wirklichkeit waren Sie zur Tatzeit in der Wohnung und sind dann mit dem Auto weggefahren, wie uns Ihre Nachbarin glaubhaft versichert hat. Damit Sie keine Zeugen haben, haben Sie dafür gesorgt, dass das Hausmädchen frei bekommt. Das Rattengift haben wir in Ihrem Schrebergarten gefunden, es fehlte genau die Dosis, die Sie dem Kaffee beigegeben hatten. Den Kaffee haben Sie zwar weggeschüttet, aber die Tasse stehen lassen, an der wir sowohl Ihre Fingerspuren als auch Reste des Gifts entdeckt haben. Mit Frau Jablonski haben Sie Schluss gemacht, Sie haben sie sogar geschlagen, und mit dem Geld aus Frau Osswalds Lebensversicherung wollten Sie sich allein nach Brasilien absetzen. Als es für Sie brenzlig wurde, flohen Sie vor der Polizei. Es sieht schlecht aus für Sie, Herr Steinmann. Geben Sie die Tat zu?“
„Ja. Aber ich wollte sie nicht töten. Ich wollte ihr nur einen Denkzettel verpassen.“
„Das können Sie mir bei der Menge an Gift aber nicht weismachen. Nun gut, das wird das Gericht klären. Wie ging es weiter? Haben Sie den Tod von Frau Osswald abgewartet?“
„Nein, ich bin raus und stundenlang mit dem Auto rumgefahren.“
„Hatten Sie, als Sie Frau Jablonski um das Gift baten, bereits die Absicht, Frau Osswald zu töten?“
Steinmann begann, mit den Fingern zu knacken. Er überlegte. „Ich hatte wirklich Ratten in meinem Schrebergarten.“
„Sie spielten aber schon mit dem Gedanken, dass das Gift auch für einen Mord nützlich sein könnte?“
„Dazu sage ich nichts.“
„Selbstverständlich können Sie die Aussage verweigern. Sie müssen nichts sagen, was gegen Sie verwendet werden könnte. Aber den Ablauf des Geschehens müssen Sie mir schon schildern. Also: Wie kam es zu der Tat?“
Steinmann ließ wieder seine Finger knacken. Er zögerte mit der Antwort, fast schien es, als bereue er, noch keinen Anwalt kontaktiert zu haben. Gleichzeitig drängte etwas aus ihm heraus, duldete keinen Aufschub mehr, als wolle sich etwas zu Schweres von ihm befreien.
„Celia und ich hatten an dem Tag davor einen furchtbaren Streit. Sie beschimpfte und beleidigte mich, weil ich mit Ewa geschlafen hatte, noch dazu im gemeinsamen Bett. Sie warf mir Ausdrücke an den Kopf, also, die kann ich hier gar nicht wiederholen – “
„Aber es stimmte, dass Sie – “
„Ja. Celia hatte uns in flagranti, wie man so sagt, erwischt. Jedenfalls machte sie mich total nieder, drohte mir, mir keinen Cent mehr zu geben, und es war ja sowieso nur noch ein Taschengeld, und dann wolle sie, schrie sie, auch ihr Testament ändern – “
„Wo Sie Begünstigter einer Lebensversicherung waren.“
„Genau. Gleich am nächsten Tag wolle sie zum Notar gehen.“
„Und Sie sind mittellos?“, fragte Danzik.
„Ja.“ Steinmann senkte den Blick. „Ich war früher Gastronom, habe aber Pleite gemacht.“
„Weiter.“
„Ich wusste nicht mehr ein und aus. Wegen dem Geld. Und da bin ich noch am Nachmittag zum Schrebergarten gefahren und habe das Rattengift geholt.“ Steinmann hob beschwörend die Hände. „Aber ich wollte sie nur ein bisschen krank machen. Damit sie nicht zum Notar geht – glauben Sie mir!“
„Das wird vor Gericht verhandelt. Wie war die Situation, als Sie dann nach Stunden zurückgekehrt sind?“
„Celia war nicht mehr da. Das war echt ein Schock für mich. Ich wusste überhaupt nichts mehr. Ich dachte, vielleicht hat das Gift gar nicht gewirkt, vielleicht ist sie in die Stadt gefahren. Oder sie ist im Krankenhaus gelandet.“
„Was haben Sie gemacht?“
„Gar nichts. Mich wie eine Maus im Loch verkrochen. Die ganze Nacht hab ich nicht schlafen können. Bis ich das dann in der Zeitung gelesen habe.“
„Dass man Ihre Lebensgefährtin tot aufgefunden hat. Mit herausgeschnittenem Herzen. Was haben Sie da gedacht, Herr Steinmann?“
„Ich war geschockt.“ Steinmann blickte auf. „Und erleichtert“, setzte er hinzu.
„Kann ich mir denken. Weil man Frau Osswalds Tod jemand anderem anlasten würde.“ Danzik schaltete ab.
Er ließ den Beschuldigten abführen und rief Laura Flemming an.
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Auch Brigitte Lasbeck fühlte sich erleichtert. Der Anwalt hatte ihr geglaubt, da war sie ganz sicher. Und er wirkte irgendwie tüchtig. Nicht gerade sympathisch, aber tüchtig. Sie schloss die Augen. Es war nicht zu fassen, dass sie in einer Zelle hockte. In einer richtigen Gefängniszelle mit blauweiß karierter Bettwäsche, wie sie es bisher nur aus dem Fernsehen kannte. Die Nacht war furchtbar gewesen. Ein oberflächlicher, durch eigene Gedanken gestörter Schlaf, den man kaum Schlaf nennen konnte. Sie musste jetzt Haltung bewahren, durfte nicht in der kleinsten Kleinigkeit in eine Vernachlässigung abgleiten. Sicher würde sie der Anwalt bald herausholen. Wie lange durfte eine Untersuchungshaft eigentlich dauern? Tage? Wochen? Oder noch länger? Sie hätte den Anwalt fragen sollen …
Brigitte Lasbeck machte ein paar Fingerübungen. Anspannen und entspannen. ›Progressive Muskelentspannung‹ nannte sich das. Sollte angeblich in jeder Stress-Situation helfen. Damals, nach Holgers Tod, als sie sich in lähmender Verzweiflung hatte treiben lassen und nur noch in einem automatenhaften Funktionieren die Aufgaben des Alltags absolvierte, hatte ihr eine Therapeutin dazu geraten. Sie hatte halbherzig damit angefangen, war aber schon bald in ihre passive Starre zurückgefallen.
Sie hielt in der Bewegung inne, denn plötzlich drehte sich der Schlüssel im Schloss, und kurz darauf stand Danzik vor ihr.
„Guten Tag, Frau Lasbeck. Wie geht es Ihnen?“
Die Lasbeck hob schweigend die Schultern.
„Ich habe eine gute Nachricht für Sie: Sie sind frei. Der Mordverdacht gegen Sie hat sich als unbegründet erwiesen.“
„Ja?“ Brigitte Lasbeck ließ sich aufs Bett fallen. Sie sah dem Kommissar ins Gesicht, als müsse ihr seine Miene die Nachricht noch einmal bestätigen. „Und Sie haben den Täter?“
„Ja.“
„Wer ist es?“
„Er ist noch nicht verurteilt, deshalb belassen wir es bei dieser Auskunft.“
„Wann kann ich gehen?“
Danzik lächelte. „Jetzt, sofort. Draußen warten auch schon zwei Herren auf Sie.“
Brigitte Lasbeck raffte die wenigen Sachen zusammen und warf sie in den kleinen Koffer. Danzik stand daneben. „Für Ihre Herz-Operation jedoch – “
Die Lasbeck sah ihn verständnislos an.
„Für das, was Sie mit dem Herzen der Ermordeten gemacht haben, wird man Sie allerdings noch zur Rechenschaft ziehen. Störung der Totenruhe. Außerdem haben Sie, und das bei einem Kapitalverbrechen, ganz erheblich die polizeilichen Ermittlungen behindert. Sie müssen auf jeden Fall mit einer saftigen Geldstrafe oder sogar mit Haft auf Bewährung rechnen.“
Brigitte Lasbeck ging nicht darauf ein. Mit dem Koffer in der Hand strebte sie zur Tür, die ihr der Kommissar aufhielt.
„Machen Sie’s besser“, sagte Danzik und reichte ihr die Hand.
„Danke.“
Im Gang warteten die beiden angekündigten Herren, und sie blieb unsicher stehen. Claus Saalbach stürzte sofort auf sie zu und umfasste ihre Schultern, sein Freund und Anwalt Heiner Wentorf zeigte nur ein selbstgefälliges Grinsen und sagte: „Herzlichen Glückwunsch!“
Brigitte Lasbeck lächelte erschöpft. Saalbach nahm ihr den Koffer ab und legte den Arm um sie. Zum ersten Mal genoss sie es, empfand dankbar eine Geborgenheit, die sie sich lange nicht mehr zugestanden hatte.
 
Laura Flemming schaltete den Computer aus. Sie ging ins Wohnzimmer, schenkte sich einen ›Grünen Veltliner‹ ein und ließ sich auf ihr Korbsofa fallen. Geschafft! Eben hatte sie die letzte Zeile ihres Sachbuches ›Or-ganlager Mensch‹ geschrieben.
Gut, dass es eine Auftragsarbeit war. Zeitlich limitiert, das war bei ihrem Hang zur Faulheit nur nützlich, das Honorar stand fest – so ließ es sich leben. Dennoch war es ein immenser Kraftakt gewesen. Die komplizierte Materie, das Mauern einiger Interviewpartner, die ermüdende Überzeugungsarbeit bei den prinzipiell Gesprächsunwilligen – aber es hatte sich gelohnt. Je länger sie sich hineingearbeitet hatte, desto mehr war ihr die Thematik ›ans Herz gewachsen‹. Was für eine passende Metapher für diese Organspende-Problematik, bei der das mythische Zentrum des Menschen, das Herz, so entzaubert und nur noch wie eine Maschine behandelt wurde.
Ihr Werk war fertig, auf dem neuesten Stand der zugänglichen medizinischen Erkenntnisse. Jetzt mussten es noch ein paar Mediziner gegenlesen, mussten prüfen, ob ihre populärwissenschaftliche Sprache den Inhalt nicht verfälschte. Aber das kannte sie ja. Früher hatte sie mal bei einer Medizin-Zeitschrift gearbeitet. Ein Chirurg, ein Neurologe und eine Anästhesistin würden es lesen. Natürlich solche, die transplantationskritisch eingestellt waren. Gab es Sachbücher ohne Tendenz? Ohne Meinung? Ohne das Fundament einer Lebenshaltung? Nein. Und sie war froh darüber. Vielleicht konnte sie etwas bewegen. Vielleicht erreichte das Buch noch weitere Kreise …
Laura Flemming nahm erneut einen Schluck Wein, ließ ihn genießerisch durch die Mundhöhle gleiten. Natürlich würde es einen Aufstand der ›Gegenseite‹ geben. Die Transplantierten selbst, mit ihrem ungehemmten Anspruchsdenken, machten Andersdenkende ja bereits auf ›Kirchentagen‹ und anderen DSO-Events fertig. Dann die Operateure. Ein Leber-Chirurg hatte kürzlich die Diplomarbeit eines transplantationskritischen Psychologen torpediert, von Professor zu Professor sozusagen; einer Wissenschaftlerin hatte man Hindernisse bei ihrer Habilitation in den Weg gelegt, und sie selbst – ja, sie selbst hatte bereits ein Schwei-neherz plus Drohbrief erhalten.
Zum Glück war seitdem nichts weiter passiert. Sie hatte Anzeige gegen ›Unbekannt‹ erstattet. Und im Übrigen würde ihr Werner Danzik schon helfen, auch wenn er diesem Thema durchaus kritisch gegenüberstand und auch die ›andere‹ Seite nicht außer Acht ließ. Werner. Laura Flemming lächelte versonnen. Gleichzeitig spürte sie, wie sich ihr Herzschlag beschleunigte und ein plötzlicher Sog ihren Magen aufwühlte. Oh Gott, sie war ja aufgeregt. Elendig aufgeregt. Warum musste es einem immer so schlecht gehen, wenn man sich verliebte? Es war so angenehm gewesen, nur cool zu registrieren, wie Männer begehrlich auf ihre Attraktivität reagierten, mal mit ihnen essen zu gehen, um den eigenen Marktwert zu checken. Im Höchstfall mit ihnen zu spielen, um sie wieder fallen zu lassen. Ganz schön dramatisch war es allerdings geworden, als zwei ›Rosenkavaliere‹ auf ihrer Treppe zusammengestoßen waren …
Eigentlich hatte sie das Kapitel Männer ja abgehakt. Spätestens nach der Lügerei des Letzten, der sich als Junggeselle ausgegeben hatte und wo dann plötzlich die Ehefrau im Anrollen war. Vom Fenster aus hatte er ihr Auto gesehen und sie, Laura, hatte in der Besenkammer verschwinden müssen. Eine üble Schmierenkomödie. Jetzt konnte sie darüber lachen. War sie wirklich frei für etwas Neues? Noch immer tauchte in ihren Träumen ihr Ex-Mann auf. Laura Flemming schüttelte ihr Haar. Träume sind Schäume. Sie freute sich auf heute Abend. Werner Danzik hatte sie zum ersten Mal zu sich nach Hause eingeladen. Und wenn heute was passierte? Hatte es eigentlich eine Bedeutung, wo ›es‹ zuerst passierte, in ihrer oder seiner Wohnung? Nein, es war egal.
Laura Flemming stand auf und ging ins Schlafzimmer zu ihrem Kleiderschrank. Was sollte sie nehmen? Worauf hatte sie Lust? Oder ›Er‹? Das Herzklopfen war unerträglich.
 
Werner Danzik stand in seiner Altbau-Küche am Herd. Er hatte sich eine große blaue Schürze umgebunden und kostete von der Tomaten-Knoblauch-Sauce, in der die Garnelen vor sich hinschmurgelten. Hmm – nicht schlecht. Es schmeckte so gut, wie es bereits in der Küche duftete. Aber wie das in alle Poren drang! Wahrscheinlich war es falsch gewesen, dass er sein Schönheitsprogramm bereits absolviert hatte: duschen, Zweitrasur, ›Azzaro‹ in Höchstmenge, Zähne putzen, Mundwasser. Und, und, und. Bis zum kleinen Zeh, bis in jede nur vorstellbare Körperöffnung hinein, hatte er sich gereinigt und gesalbt. Wenn die Garnelen und der Radicchio-Orangen-Salat fertig waren, würde er eben noch mal Toilette machen. Die Caramel-Creme stand zum Glück schon fertig im Kühlschrank.
Du meine Güte, jetzt hatte er die Sauce auf dem Herd verspritzt. Was war das für eine blöde Aufregung. Dabei war er doch Profi. Hobbykoch-Profi. War er auch als Liebhaber Profi? Lang, lang war’s her, seit er – und das war ja nur eine Einsamkeitsnummer gewesen. Nicht mehr dran denken. Das würde ihm den Appetit auf Laura verderben. Jetzt dachte er doch tatsächlich an sie wie an etwas Kulinarisches. Als sei sie eine Speise. Aber warum nicht? Sie war doch wirklich eine Köstlichkeit: ihre tiefblauen Augen, ihre langen schlanken Beine, die ihn bald umschlingen würden … Eine Frau ›vernaschen› und sich ›vernaschen‹ lassen, eigentlich doch ein hübscher Ausdruck …
Aua! Jetzt war ihm auch noch der Orangensaft in die Augen geraten. Was brachten sie im Radio? Nur öde Zahlen, jetzt noch mehr Arbeitslose. Er stellte wieder ab.
Endlich fertig. Die Spaghetti würde er aber ganz frisch machen. Erst wenn ›Sie‹ da war. Angetan mit seiner großen blauen Schürze. Frauen liebten das. Es war jedes Mal das gleiche Reaktionsmuster gewesen. „Wie süß!“ oder „Wie niedlich!“, hatten sie gerufen, als sei ein kochender Mann noch immer etwas Exotisches, dem sie zu seinem außerplanmäßigen Emanzipationsverhalten applaudieren mussten.
Werner Danzik verschwand erneut im Bad. Dann ging er ins Wohnzimmer und blickte noch einmal über den Tisch. Perfekt! Auf bordeauxrotem Tuch weißes Rosenthal-Geschirr, schnörkellose finnische Gläser, vier silberne Kerzenhalter, aufgereiht am Ende des Tisches, bordeauxrote Servietten – aus Stoff natürlich.
Er setzte sich auf das rote Velourssofa und schenkte sich erneut einen Cognac ein. Zum x-ten Mal blickte er auf seine Armbanduhr. Zwölf Minuten nach sieben. In diesem Moment klingelte es. Danzik fuhr hoch, als starte er zu einem 100-Meter-Lauf. Dann blieb er stehen, atmete tief durch und zupfte seine violett-schwarze Krawatte zurecht. Als sei er die Ruhe selbst, machte er mit liebenswürdigem Lächeln weit die Tür auf.
Laura Flemming stand leicht japsend vor ihm. Die abgetretenen Stufen zum zweiten Stock hatte sie, da es keinen Fahrstuhl gab, zu Fuß nehmen müssen.
„Oh“, sagte sie nur und lächelte.
„Ja, das geht allen so.“ Während ihr Danzik den rosabraunen Kaschmirmantel abnahm, hielt er sie noch ein wenig an den Schultern fest. Sie löste sich nur langsam, genoss sie seine Berührung? Er sog tief ihr Parfum ein, der Duft war frisch, blumig und dennoch betörend voll.
Danzik führte sie zum Sofa. „Erstmal einen Sherry?“
„Gern.“
Sein Blick umfasste sie schnell und präzise. Umwerfend, dachte er, ja, mehr als das, aber ihm fiel kein passender Ausdruck ein. Ein zackig ausgeschnittenes schwarzes Etui-Kleid, der Schatten eines Dekolletés schimmerte hervor, das Ganze kniekurz. Ihre blond gesträhnten Haare waren hochgesteckt, einziger Schmuck ein Paar strassblitzende Ohrgehänge.
Laura Flemming hatte ihre dunkel bestrumpften Beine auf dem Boden gekreuzt, zierlich, fast vorsichtig. Er glaubte eine leichte Befangenheit zu spüren. Aber das reizte ihn, es machte ihre sinnliche Kühle noch verlockender.
„Zum Wohl!“ Er setzte sein Glas wieder ab. „Ich verschwinde mal eben in der Küche.“
„Ich weiß, die Minna hat grad Ausgang“, lachte sie.
„So ist es.“
Kurz darauf stand er mit blauer Schürze im Türrahmen. „Die Spaghetti sind gleich fertig. Hoffentlich haben Sie Hunger mitgebracht.“
„Natürlich. Ich weiß doch, was mich bei Ihnen erwartet. – Die Schürze steht Ihnen übrigens gut.“
„Danke.“
Wenig später kam Danzik wieder und setzte seine mediterranen Kreationen auf den Tisch. „Bitte nehmen Sie Platz.“
Laura Flemming zog hörbar Luft ein. „Duftet vielversprechend.“
„Das hoffe ich. Ich verspreche viel und halte alles.“
Sie neigte den Kopf und lächelte. „Übertreiben Sie jetzt nicht etwas?“
„Überzeugen Sie sich selbst.“
Sie aßen langsam, schauten sich an, aßen genussvoll kauend weiter, schauten sich wieder an.
Sie nahm die Flasche und sah auf das Etikett. „›Il Grillo‹ – das ist ein schöner Wein.“
„Laura“ – er hob das Glas – „meinen Sie nicht, dass es allmählich Zeit wird?“
Sie wollte ein ›Wofür?‹ hervorglucksen, besann sich aber.
„Ja“, sagte sie. In ihrem Lächeln lag ein letztes, überflüssiges Warten.
„Ich heiße Werner.“ Er lachte etwas zu laut.
„Laura.“ Sie beugte sich über den Tisch. Ihre Lippen erreichten die seinen knapp. „Brüderschaft ist ein blödes Wort“, sagte sie.
 „Stimmt.“ Er spürte der weichen Berührung nach, hätte sie am liebsten konserviert. Aber er musste jetzt erstmal weiteressen.
„Und wie weit bist – du – mit deinem Buch? Du sagtest, du bist am Schluss?“
„Das ging aber schon gut – ich meine, das mit dem Duzen. Wie weit ich mit dem Buch bin?“ Laura Flemming sah ihn strahlend an. „Ich bin fertig!“
„Toll! Das müssen wir feiern!“ Werner Danzik sprang auf. „Ich habe einen Champagner da.“
„Oh lala, das nenne ich Vorsorge.“
Danzik kam zurück und schenkte ein, dass es fast überfloss. Während ihm Laura in die Augen blickte, leckte sie langsam den Schaum vom Glas. Er starrte auf das glänzende Rosapink ihrer Lippen. Diese sinnliche Unterlippe. Und ein wunderschöner Amorbogen … Sie küssten sich erneut, und dieser Kuss dauerte etwas länger.
„Hmm, schmeckt nach mehr“, sagte Danzik.
„Hmm, ja.“ Laura lächelte. Ihr Lächeln war Verführung pur. „Alles zu seiner Zeit.“
Sie setzten sich wieder an den Tisch.
„Hast du schon irgendwas rausbekommen? Wegen dieses anonymen Päckchens?“, fragte Laura.
„Die Labor- Untersuchung hat ergeben, dass es sich tatsächlich um ein Schweineherz handelt. Um den Täter zu ermitteln, werden allerdings noch einige Wochen ins Land gehen. Und leider ist es bei Anzeigen gegen ›Unbekannt‹ auch häufig so, dass die Verfahren eingestellt werden.“
„Ist mir klar.“
„Hast du Angst, dass noch mehr passiert?“
„Nein. Vielleicht war es ein einmaliger Schocker. Und außerdem“ – Laura Flemming glitzerte den Kommissar an – „habe ich ja dich als Beschützer.“
Danzik grinste breit. „Den hast du.“ Dann wurde er wieder ernst. „Das Thema deines Buches ist allerdings brisant, das weißt du, und da müssen wir uns wappnen.“
„Wir leben in einem freien Land.“
„Das sieht aber nicht jeder so.“
„Ich bin jedenfalls froh, dass ich dieses Buch geschrieben habe. Erst hatte ich von alldem keine Ahnung, aber jetzt habe ich doch eine feste Position gewonnen. Hier“ – die Journalistin klappte ihre Unterarm-Tasche auf – „ich habe auch einen Ausweis.“
Danzik nahm den foliebeschichteten Ausweis. „›Ich bin kein Organspender‹“, las er vor.
„Habe ich von der NZO-Gruppe.“
„Hmm.“
Laura lachte. „Dich kann man wohl nicht so leicht überzeugen, wie? Aber es ist nun mal so: Wir erhalten von der Natur oder meinetwegen auch von Gott eine bestimmte Ausstattung, die nur zu uns passt. Ein anderer darf davon nichts beanspruchen. Denn was einem nicht gehört, darf man auch nicht beanspruchen.“
„Oh, oh, oh. Wie soll ich es dann verstehen, dass du mir mein Herz geraubt hast?“
„Geraubt? Aber Werner! Ich dachte, du hättest es mir geschenkt …“
Es hatte den Anschein, als wolle Danzik aufstehen und auf sie zueilen, um sie zu umarmen, aber Laura Flemming zwang ihn mit einem erneuten Zuprosten auf seinen Sitz zurück.
„Zum Wohl! Auf unsere Herzen und auf unsere Seelen! Du glaubst doch an die Seele?“
„Natürlich. Besonders an deine.“ Danzik hob sein Glas.
„Kennst du diese Sache mit den Navajos? Also, wenn bei den Navajos jemand gestorben ist, dann darf man nach seinem Tod 24 Stunden lang nicht den Namen des Verstorbenen aussprechen. Solange braucht nämlich die Seele, um sich vom Körper zu entfernen. Und bei uns schneidet man voll hinein ins Seelenleben – “
„Liebe Laura, wollen wir jetzt nicht lieber an das wahre Leben denken? Und an die Liebe?“
„Ja, Herr Kommissar. Thema für heute abgehakt.“ Laura formte ihre Lippen zum Kuss. „Du sagtest, der Fall Osswald sei gelöst.“
„Ja, ist er.“ Über Danziks Züge breitete sich ein Siegerlächeln.
„Dann müssen wir unbedingt auch auf dich anstoßen. Champagner bitte!“
Danzik schenkte erneut ein. Er würde jetzt gerne … aber da fragte sie schon nach.
„Und? Wer hat sie ermordet und ihr das Herz genommen?“
„Ermordet hat sie Marco Steinmann, ihr Lebensgefährte. Mit Rattengift. Aus Habgier. Sie hatte eine Lebensversicherung auf ihn ausgestellt.“
„Aha.“
„Ja, die übliche Kiste. Unschön, aber nicht spektakulär. Doch das Herz hat ihr jemand anders rausgeschnitten: Brigitte Lasbeck.“
„Oh!“ Laura Flemming ließ ihre Gabel sinken. „Brigitte Lasbeck.“ Sie machte eine Pause. „Ich kann das irgendwie verstehen.“
„Verstehen?“
„Ja, sie wollte eben das Herz ihres Sohnes um jeden Preis zurück haben. Schließlich war es ein geraubtes Herz.“
„Dafür hat sie sich mit Plan in den Haushalt der Osswald eingeschlichen, die Leiche in ihre Wohnung transportiert und aufgeschlitzt.“ Danzik schüttelte den Kopf.
„Ja, das ist stark. Was kriegen die denn nun für Strafen?“
„Für Steinmann kann wegen Mordes lebenslänglich rauskommen – “
„Klar. Aber die Lasbeck, was kriegt die Lasbeck?“
„Nun, niedere Beweggründe hatte sie ja nicht, es ist also keine Leichenschändung. Aber es fällt unter Störung der Totenruhe. Auch ein Toter gilt als Persönlichkeit und hat Anspruch auf Pietät.“
„Das sag ich doch!“
„Durch das Wegschaffen der Leiche hat sie außerdem die Ermittlungen der Polizei behindert, das wiegt schwer. Auf jeden Fall bekommt sie eine Strafe, die ins Register eingetragen wird. Entweder eine hohe Geldstrafe oder Haft auf Bewährung.“
„Die Arme!“ Laura Flemming nippte nachdenklich an ihrem Champagner.
„Also, jedweder Fanatismus – “
„Aber ja, Herr Kommissar, Sie haben vollkommen Recht. Ja – Werner.“ In Lauras Blick lag Zärtlichkeit. Und nicht nur das, dachte Danzik. Aber wenn sie ihn zurückwies? Er spürte, wie ihm noch heißer wurde.
„Ich hole das Dessert. Es gibt Caramel-Creme.“
„Selbstgemacht?“
„Natürlich. Selbstgemacht von Werner Danzik für eine wunderschöne, kluge Frau.“
„Ich bin gespannt.“ Laura Flemming dehnte sich wohlig und spülte den letzten Schluck Champagner hinunter.
Danzik stellte die Dessert-Schalen auf den Tisch. „Guten Appetit!“
„Den habe ich noch immer.“ Sie ließ die Creme durch den Mund wandern, sog erneut den Schmelz vom Löffel, tupfte sich schließlich mit der Serviette ab. „Köstlich.“
Danzik war schon fertig. Er hatte etwas zu schnell gegessen.
„Dann räum ich erstmal alles ab.“
„Ich helfe dir.“
Beide waren gleichzeitig aufgestanden. Als Danzik ihren Arm auf seinem Nacken spürte, ihren tiefer und tiefer werdenden Kuss, ließ er die Dessert-Schalen auf den Tisch zurückfallen. Er zog sie an sich, suchte und fand den Reißverschluss ihres Etui-Kleides, schob es über ihre Schultern hinunter, schmeckte zum ersten Mal ihre Haut. Sofa? dachte er. Aber sie waren schon auf den Veloursboden gesunken.
Kommissar Danzik war nach langer Zeit wieder glücklich. Und das nicht nur, weil er das geraubte Herz einer ermordeten Schauspielerin gefunden hatte …
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